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Untersuchungen über die Bodeninfektion 
durch F u sa r iu m  n iv a le  Ces. und die Resistenz 

von Winterroggensorten 
gegen Schneeschimmel

Von 11iins N e u  r u  r e r  und Bruno Z w a t z

1) Einleitung und gegenwärtiger Stand des Problems
ln alpinen Gebieten werden fast alljährlich beachtliche Schäden durch 

Schneeschimmel (Fusarium  nivale) an Winterroggen verursacht. Nach dem 
Schmelzen der Schneedecke im F rüh jah r  kommt statt der Roggenpflänzchen 
ein üppiges Pilzgeflecht zum Vorschein, das nach wenigen Tagen ver­
trocknet und Kahlstellen hinterläfit. .Die Auswirkungen des Auftretens von 
Fusarium nioale zeigen sich aber nicht nur in Form von Fehlstellen nach 
der Schneeschmclzc, sondern können sich auch schon im Herbst beim 
Feldaufgang der Saaten als Keim- und Auflaufschäden manifestieren. 
Es sind daher grundsätzlich zwei zeitlich verschiedene Schadenssymptome, 
die durch Fusarium  nioale verursacht werden, zu unterscheiden, und zwar:
a) Keim- und  Auflaufschäden, die sich zumeist in Form  einer geringeren 

Keimdichte ändern und
b) Ausfaulschäden, die nach dem Abschmelzen der Schneedecke sichtbar 

werden.
Während die Keim- und Auflaufschäden bei entsprechender Saatgutver- 

seuchung allerorts auftreten, können die Ausfaulschäden nur unter einer 
länger andauernden Schneedecke ( P i c h l e r  1952) entstehen.

Mit Rücksicht auf das Auftreten des Schnecschimmels nach der Schnee­
schmelze und in bezug auf die Infektion unterscheidet P i c h l e r  (1952) 
sogenannte „Nichtinfektionsgebiete“, „Infektionsgebiete“ und „Befallsge­
biete“ Nichtinfektionsgebiete sind durch eine geringe Anzahl von Tagen mit 
hoher Luftfeuchtigkeit während der Getreidereife gekennzeichnet, wie 
z. B. das pannonische Trockengebiet Niederösterreichs. Saatgut aus diesem 
Gebiet ist nicht oder nur wenig von Fusarium nioale befallen. Die 
infektionsgebiete weisen während der Getreidereife zumeist eine hohe 
Zahl von Sättigungsstunden (mit 100% Luftfeuchtigkeit) auf, wodurch
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es zur Infektion der reifenden Körner kommt. Fallweise kann der Befall 
durch Fusarium  nioale auch schon zur Erntezeit der Ährenregion 
deutlich sichtbar werden; dies führt naturgemäß zu einer mehr oder 
minder starken Saatgutverseuchung. Das Infektionsgebiet umfaßt die 
baltische Klimazone, das Alpenvorland und das Alpengebiet. Die Befalls­
gebiete sind durch eine während mindestens 100 Tagen anhaltende 
Schneedecke charakterisiert. Befallsgebiete sind in der Regel auch Infek­
tionsgebiete. Infektionsgebiete des Alpenvorlandes und der feuchten 
Klimaregion sind nur dann gleichzeitig auch Bcfallsgebiete, wenn eine 
entsprechend langandauernde Schneedecke vorhanden ist. Der Schnee- 
schimmcl kommt unter der Schneedecke besonders bei ungefrorenen Boden 
zu üppiger Entfaltung ( P i c h l e r  1952). Die Einteilung der Gebiete in 
Nichtinfektions-, Infektions- und Befallsgebiete fußt  auf der Annahme, 
daß die Infektion fast ausschließlich über das Saatgut und nicht über 
den Boden erfolgt ( P i c h l e r  1952). Saatgut aus Nichtinfektionsgebieten 
sollte daher uueh in Befallsgebieten schneeschimmel freie Bestände liefern 
( P i c h l e r  1952).

Die direkte Bekämpfung des samenbürtigen Schneeschimmels durch 
chemische Saatgutbeizung ist nur dann wirksam, wenn der Erreger ober­
flächlich sitzt und nicht allzu tief in das Sameninnerc vorgedrungen ist 
( P i c h l e r  1952). Die saatgutbürtigen Schneeschiimnelpilze, die sich durch 
geringen Feldaufgang der Saaten bemerkbar machen, können durch 
Beizung weitgehend ausgeschalten werden (F i a 1 a 1964). Von sicherem 
Erfolg gegen die Ausfaulschäden ist eine Bodenbchandlung mit Brassicol 
( P i c h l e r  1957, W a g n e r  1957). Schäden durch Schneeschimmel unter 
der Schneedecke können sicher durch Anbau schneeschimmelresistenter 
Sorten vermieden werden. Die Resistenzprüfung der Winterroggensorten 
gegenüber Schneescbimmel wird daher in Österreich schon seit Jahren 
durchgeführt ( P i c h l e r  1940 und 1952, N e u r u r e r  1959). In manchen 
Jahren  sind Herkünfte aus Infektionsgebieten besonders stark von 
Fusarium nioale befallen ( G e r m  1958). Auch in den nordischen Ländern, 
wo neben Fusarium nioale auch T yphu la  spp. und Sclerotinia borealis 
als „Auswinterungspilze“ bedeutsam sind ( E k s t r a n d  1947, I s o t a l o  
und V o g e l  1962), wird dem Problem der Schneeschimmelbekämpfung 
größte Bedeutung beigemessen ( L e i j e r s t a m  1962). Um die Schwierig­
keiten auszuschalten, die der Erfassung der Sortenresistenz gegen Schnee­
schimmel im Freiland entgegentreten, hat  P o h j a n h e i m o  (1962) eine 
Laboratoriumsmethode zur Prüfung der Resistenz gegen Schneeschimmel 
entwickelt. 2

2) Eigene Versuche

Im Rahmen der K rankheitsresistenzprüfung, die für alle für das 
Zuchtbuch in Frage kommenden W interroggensorten obligatorisch durch­
geführt wird, konnte nach schneereichen W intern imm er wieder festge-

2
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stellt werden, daß auch Herkünfte aus Nichtinfektionsgebieten in ßefalls- 
gebieten bis zu 100% Schneeschimmelbefall aufwiesen. Es lag daher die 
Vermutung nahe, daß die Schädigung der Saaten durch Schneeschimmel 
unter der Schneedecke nicht allein von dem im Saatgut vorhandenen 
Erreger stammen kann, sondern daß auch die bodenbürtige Infektion 
eine Rolle spielen müsse. Neben der K lärung des Infektionsweges sollte 
auch der komplexe Schneeschimmelschaden, nach den zwei erwähnten 
verschiedenen Schadenserscheinungen differenziert,  studiert werden.

2,1) F reilandversuche

2.11) H e r k u n f 1 s- u n d  S o r t e n  v e r s u c h e
Fragestellung: P rüfung  der Resistenz der Roggensorten gegen Schnee­

schimmel und Grad des Befalles unter der Schneedecke bei Saatgut- 
herkünften aus Niehlinfektions-, Infek-tions- und Befallsgebieten. 

Versuchsstclle: Adnioni im Ennstal, 622 m Seehöhe, Schwemmboden.
Dauer der Schneedecke während des Versuches 1960/61: 98 Tage. 

Versuchsmaterial: Sämtliche in P rüfung stehende Winterroggensorten und 
der Nachbau einer bereits bekannten schneeschimmelanfälligen Sorte 
aus den drei oben genannten Gebieten, u. zw. aus Fuchsenbigl (Nicht- 
infektionsgebict — pannonisches Trockengebjet), Petzenkirchen (Infek­
tionsgebiet — Alpenvorland) und Admont (Befallsgebiet — Alpen­
region).

Versuchsanlage: 1 in2 große Parzellen in 5facher Wiederholung; Aussaat 
von Hand.

Anbauzeit und Aufgang: 21. September 1960 Anbau; 8. Oktober 1960 
kompletter Aufgang.

Auswertung des Versuches sofort nach Schmelzen der Schneedecke am 
28. März 1961.

Die Ergebnisse sind in Tabelle I zusam m engefaßt.

T a b e l l e  I

A uftre ten  des Schneeschimmels nach der Schneesdim elze
Befall in Prozent

S o r t e gebeizt ungeheizt
Petronell T y rnauer (Aberham) 60 60
Petronell T yrnauer (Sutter) 60 70
Melker 50 55
K eferm arkter 60 60
O tterbacher 65 70
Petkuser . . . . . 80 80
Tsdxermaks veredelter M archfelder , 80 85
O berkärn tner 20 30
K ärntner 20 40
R adstäd ter Bergland 15 15
Schlägler 35 40
Edelhofer 40 40
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S o r t e
Lungauer Tauern 
C hrysan th  H anser
Brücker Harrachroggen . . . .
Brücker Harrachroggen aus Nichtinfektionsgebiet 
Brücker Harrachroggen aus Infektionsgebiet 
Brücker Harrachroggen aus Befallsgebiet

Befall in Prozent
gebeizt ungeheizt

10 10
30 40
85 80
75 70
80 85
80 80

Die Ergebnisse der Tabelle I zeigen, daß die chemische Saatgutbeizung 
das A uftreten der Ausfaulschäden unter der Schneedecke nur unwesentlich 
verh indert und daß auch die H erkunft des Saatgutes diesbezüglich keine 
Rolle spielt. D ie Sorten ,Lungau er T auern“ und , R adstädter Bergland“ 
erwiesen sich als gering schneeschimmelanfällig.

2,12) V e r s u c h e  z u r  F e s t s t e l l u n g  d e r  A u f l a u f -  u n d  
A u s f a u l s c h ä d e n

Fragestellung: Wird gesundes Saatgut im Befallsgebiet angebaut, dürften 
keine Auflaufschäden und bei Fehlen der Möglichkeit einer Boden­
infektion auch keine Ausfaulschäden auftreten.

Versuchsstelle: Wie Versuch 2,11; Dauer der Schneedecke 1961/62: 131 Tage.

Versuchsmaterial:
a) Winterroggensorte ,Brücker Harrachroggen“. Herkunft des Saatgutes 

aus einem Nichtinfektionsgebiet; auf Grund einer Laboruntersuchung 
(Keimrollentest) w ar es frei von Fusarium  nivale.

b) Winterroggensorte ,Petkuser Kurzstroh“ aus einem Infektionsgebiet: 
auf Grund des Keimrollentestes konnte eine 20%ige Verseuchung 
durch Fusarium  nivale festgestellt werden.

Herkünfte  der Erde für  das Saatbeet:
a) Admont (Befallsgebiet),
b) Petzenkirchen (Infektionsgebiet),
c) Fuchsenbigl (infektionsfreies Gebiet),
d) sterilisierte Gartenerde (physikalisch sterilisiert).

Versuchsanlage: Die verschiedenen Erdmuster wurden streng getrennt in 
Tontöpfe (24 cm 0 ,  20 cm Tiefe) gefüllt, das Saatgut angebaut und 
die Töpfe bis zur Höhe des Ackerbodens am Versuchsfeld versenkt. 
Eine Versuchsvariante umfaßte 5 Wiederholungen (je Topf 25 Körner).

Anbauzeit und Aufgang: 19. September 1961 Anbau; 5. Oktober 1961 
kompletter Aufgang.

Auswertung der Keimdichte am 16. Oktober 1961 und Kontrolle des 
Schneeschimmelbefalles nach der Schmelze der Schneedecke am 
22. April 1962. Die Ergebnisse sind in Tabelle II und III zusammen­
gefaßt.
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E influß d er Saatgutverseuchung durch Fusarium  nivale au f d ie
Keim dichte

T a b e l l e  II

Prozent normal aufgelaufener Körner 
gesundes infiziertes

H erkünfte  der Erde Saatgut

Fudisenbigl (Nichtinfektionsgebiet) 
Petzenkirchen (Infektionsgebiet) 
Admont (Befallsgebiet)
Sterilisierte Gartenerde 
Admont +  Brassicolspritzung (20 1

gebeizt
unge­
heizt gebeizt

unge­
heizt

93 92 91 82
94 95 89 86
92 93 90 83
91 94 90 76
93 92 9t 84

Tabelle II zeigt, daß verschiedene E rdherkünfte  (und dam it eine even­
tuell vorhandene Bodenverseuchung) keine wesentliche Rolle fü r  den 
Feldaufgang (Keimdichie) spielen. Nur die sterilisierte Erde zeigte eine 
gewisse Förderung der Schadwirkung durch Fusarium  nivale  auf  die 
Keimung. Der Feldaufgang des fusariumverseuchten Saatgutes konnte 
durch Beizung wesentlich verbessert werden.

T a b e l l e  III

K ontro lle  des Schneeschim m elbefalles nach d er Schneeschmelze

Befall in Prozent 
gesundes infiziertes

Herkünfte  der Erde Saatgut
unge- unge-

gebeizt beizt gebeizt beizt
Fuchsenbigl (Nichtinfektionsgebiet) 30 30 30 40
Petzenkirchen (Infektionsgebiet) 50 40 50 50
Admont (Befallsgebiet) 50 50 60 60
Sterilisierte Gartenerde 15 20 40 50
Erde von Admont +  Brassicolspritzung 0 5 5 5

Aus Tabelle III geht hervor, daß mit Ausnahme der Variante mit 
ßrassicol-Behandlung alle Erdherkünfte auch bei schneeschimmelfreiem 
Saatgut einen beachtlichen Schneeschimmelbefall unter der Schneedecke 
ermöglichten. Die Tatsache, daß trotz Verwendung gesunden Roggensaat­
gutes auch in sterilisierter Erde 15 bis 20% Ausfaulschäden auftreten, läßt 
vermuten, daß entweder das durch den Labortest als unverseucht erwiesene 
Saatgut leicht infiziert war, die Bodensterilisation nicht 100% ig wirkte 
oder aber  eine Sekundärinfektion, z. B. durch Sporenanwehung, stattfand. 
Der Versuch wurde daher im folgenden Jah r  in etwas geänderter Form 
nochmals wiederholt.

5
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2,13) W i e d e r h o l u n g  d e s  V e r s u c h e s  2,12 u n t e r  b e s o n d e r e n  
V o r k e h r u n g e n  z u r  V e r h ü t u n g  e i n e r  S e k u n d ä r ­
i n f e k t i o n  d u r c h  Fusarium nioale

Fragestellung und Versuchsstelle wie unter Versuch 2,12. Dauer der 
Schneedecke 1962/63: 129 Tage.

Versuchsmaterial:
a) Winterroggensorte ,Brücker Harrach“. H erkunft des Saatgutes aus 

einem Nichtinfektionsgebiet; auf Grund des Agarplattentestes war 
es frei von Fusarium nioale.

b) Winterroggensorte .Dominant“ aus einem Infektionsgebiet; auf  Grund 
des Agarplattentestes wurde eine 30%ige Verseuchung durch Fusiirium  
nioale festgestellt. Herkünfte der Erde für das Saatbeet wie unter 
Versuch 2,12; die Gartenerde wurde für diesen Versuch jedoch zweifach 
sterilisiert (physikalisch und chemisch).

Versuchsanlage: Wie unter Versuch 2,12. Zusätzlich wurden aber jeder 
Topf und außerdem der gesamte Versuchsblock zur Verhütung einer 
Sporenanwehung durch den Wind oder der Übertragung von Sporen 
durch Vögel mit Plastikfolie abgeschirmt (siehe Abb. 1 und 2).

Anbauzeit und Aufgang: 26. September 1962 Anbau; 8. Oktober 1962 
kompletter Aufgang. Auswertung der Keimdichte am 7. November 1962

Abb. 1: Schneeschimmelinfektionsversuch m it P lastikfolie gegen Sporen­
anflug abgeschirmt.
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A b i).  2: B l ic k  z u  d e n  a b g e s c h ir m t e n  T ö p fe n .

und Bonitierung des Schneeschimmelbefulles gleich nach der Schnee­
schmelze am 20. April 1963. Die Ergebnisse sind in Tabelle JV und V 
zusammengefaßt.

T a b e l l e  IV

Einfluß der Saatgutverseuchung durch Fusarium nioale auf die
Keimdichte

H erkünfte  der Erde

Fuchsenbigl (Nichtinfektionsgebiet) 
Petzenkirchen (Infektionsgebiet) . 
Admont (Befallsgebiet)
2-fach sterilisierte G artenerde 
Admont +  Brassicolspritzung

Prozent norm al aufgelaufener Körner 
gesundes infiziertes

Saatgut

gebeizt
unge­
heizt gebeizt

unge­
heizt

96 95 90 80
94 93 92 85
93 96 89 82
95 94 93 79
94 93 91 84

Die Ergebnisse der Tabelle IV zeigen wiederum, mit Ausnahm e der 
zweifach sterilisierten Erde, das Fehlen eines Zusammenhanges zwischen 
E rdherkunft und Keimdichte (Feldaufgang). Durch Beizung des fusarium ­
verseuchten Saatgutes konnte die Keimdichte wesentlich erhöht werden.
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T a b e l l e  V
K ontrolle des Sdtneeschim m elbefalles nach der Schneeschmelze

Befall in Prozent 
gesundes infiziertes

H erkünfte der Erde Saatgut

gebeizt
unge­
heizt gebeizt

unge­
heizt

Fuchsenbigl (Nichtinfektionsgebiet) 80 90 100 100
Petzenkirchen (Infektionsgebiet) 90 100 100 100
Admont (Befallsgebiet) 90 100 100 100
2-fach sterilisierte Gartenerde 5 5 40 72
Admont +  Brassicolspritzung 5 5 8 8

Aus Tabelle Y geht eindeutig hervor, claii Fusarium  nivale auch vom 
Boden aus die Roggenpflanzen befällt und wesentlich zum Entstehen eines 
Ausfaulschadens unter der Schneedecke beiträgt. Fusarium -freies Saatgut 
zeigte in sterilisierter Erde nur einen Schnecschimmelbcfall von 5%, 
während in nicht sterilisierter Erde Schnccschimmelbofall von 80 bis 100% 
festgestellt werden konnte. Somit ist der Beweis erbracht, daß allein eine 
Infektion durch Fusarium ninale vom Boden aus zu einem 100%igen Aus­
faulschaden führen kann. Der geringe Befall des Boggens von 5% in 
sterilisierter Erde dürfte auf bei derartigen Freilandversuchen unver­
meidbare Tnfektionscpiellen zurückzuführen sein.

2,2) Laboratorium sversuch
2,21) V e r s u c h  z u r  F e s t s t e l l u n g  d e r  R e s i s t e n z  d e r  

W i n t e r r o g g e n  S o r t e n  i m L a b o r  g e g e n  Fusarium nioale

Fragestellung: Prüfung der Resistenz der Winteroggensorten gegen
Schnecschimmel im Laboratorium und Gegenüberstellung mit den 

durch Freilandversuche gewonnenen Ergebnissen. 
Ycrsuchsdurchführung: Der Versuch wurde nach P o h j a n h e i m o  (1962) 

in etwas abgeänderter Form durch geführt. Alle zur Zeit im öster­
reichischen Zuchtbuch eingetragenen Sorten wurden geprüft.

Die einzelnen Sortenproben wurden sorgfältig mit Panogen gebeizt 
(lOOml/lOOkg Saatgut). Als Infektionsquelle diente Winterroggensaatgut 
von einer wegen Fusarium-Verseuchung von der Samenprüfstelle der 
Bundesanstalt für  Pflanzenbau- und Samenprüfung Wien aberkannten 
Ernte (Sorte: .Dominant' Wieselburg. Niederösterreich).

Die für  den Versuch herangezogenen Tontöpfe (Durchmesser 10 cm) 
sowie die Komposterde wurden sterilisiert. Pro Topf wurden je 10 Körner 
der zu testenden Sorten in einem Kreis in Topfrandnähe und je  10 
Körner der verseuchten Sorte ..Infektionsquelle“ in enger Lage in Topf­
mitte ausgelegt.  Die Abdeckung erfolgte mit einer V5 bis 2 cm starken 
Schichte eines Gemisches aus gedämpfter Komposterde und sterilem 
Sand (1 1). Eine Versuchsvariante bestand aus 10 Töpfen: 5 Töpfe mit
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der zu testenden  Sorte und dem Infektionssaatgut („infiziert“) und  5 
Töpfe n u r  mit dem zu testenden Saatgut („unbehandelte  K on tro lle“). 
Bis die Keimlinge zirka eine Länge von 10 bis 15 cm erreicht hatten, 
standen die Töpfe in einem Glashaus. Hernach w urden  die Pflänzchen, 
die vom Infektionssaatgut aufwuchsen, an der Erdoberfläche abge­
schnitten.

N un w urden  diese Töpfe in einem Kühlschrank untergebracht, der au f 
die T em peratu r von 0 bis +1° C eingestellt war. D ie erforderliche relative 
L uftfeuchtigkeit von 95 bis 99° w urde dadurch erreicht, daß die Töpfe

Abb. 3: Schneeschimmelresistenzversuch im Laboratorium; ein 
Plastiksack zur Demonstration geöffnet.
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in über Drahthorden gestülpte Plastiksäcke gegeben und die Topfzwischen­
räume mit Schnee ausgefüllt wurden. Die Plastiksäcke wurden gut abge­
schlossen (Abb. 3). Wie die Kontrollen mittels Thermohygrographes 
erwiesen, waren sowohl die Temperatur- als auch die Feuchtigkeitserfor­
dernisse erfüllt. Nach 2'A Monaten Yersuchsdauer w urde die Auswertung 
vorgenommen.

Die Ergebnisse sind in Tabelle VI zusammengefaßt.

Wie aus Tabelle VI hervorgeht, waren mit einer Ausnahme (,Harrach‘) 
Universal die verwendeten Sorten sehr gut keimfähig; dies spiegelt sich 
auch in den Aufgangs werten wider. Die festgestellte Uberlebensrate der 
Pflanzen in den Konirolltöpfen nach der Yersuchsdauer von 2A  Monaten, 
w ährend  welcher sie im Kühlschrank den Versuchserfordernissen ausgesetzt 
waren, war zum Teil beachtlich gesenkt, eine Erscheinung, die vermutlich 
auf die abnormen 1 lalliingsbedingungen zurüdezu führen ist. Die Redu­
zierung des Pflanzen best ¿indes durch Schneeschimmel, der seinen Ausgang 
von der in den Roden eingebrächten Infektionsquelle nahm, kommt sowohl 
durdi die effektive Anzahl der überlebenden Pflanzen als auch durch die 
Prozentwerte (Kontrolle =  0) sehr deutlich zum Ausdruck. Ein Vergleich 
dieser Prozentvverte mit den Bonitierungswerten (Schätzmittelwerten) und 
den letzteren zugrundeliegenden Prozentwerten (laut Bonitierungsschema) 
läßt im allgemeinen zwar eine gute Gleichsinnigkeit, jedoch eine etwas 
günstigere Beurteilung des Befallsgrades durch die Bonitierung (Schätzung) 
im Labortest erkennen. Es erscheint daher angezeigt, den Befallsgrad im 
Labortest durch Auszählung kranker Pflanzen und Berechnung des pro­
zentuellen Befalles zu erfassen und die augenscheinliche Bonitierung durch 
Schätzung des Befallsgrades für die Freilandversuche vorzubehalten. Die 
Schätzmittelwerte aus dem Laborversuch stimmen mit denen, die aus F re i­
landversuchen gewonnen wurden, recht gut überein. Die bereits als gering 
schneeschimmelanfällig bekannte Sorte .Lungauer Tauern* erwies sich im 
Laborversuch mit Rücksicht auf den Pflanzenausfall etwas anfälliger als im 
Freilandversuch. Es ist daher die Laborprüfung schärfer als die Freiland­
prüfung. Dagegen zeigen alle anderen Sorten nur geringe Anfälligkeits- 
Unterschiede und sind mehr oder minder gegenüber Schneeschimmel sehr 
stark anfällig.

3) Diskussion

D e r  Befall des Winterroggens durch Fusarium  nioale äußert sich vor­
wiegend in einer Verringerung der Keimdichte nach dem Auflaufen der 
Saaten (Senkung von Keim- und Triebkraft) und in einem Ausfaulen der 
Roggenpflanzen unter der Schneedecke. Diese zwei zeitlich verschiedenen 
Schadensäufierungen müssen bei Bewertung von Schneeschimmelschäden 
in den klimatisch verschiedenen Gebieten getrennt beurteilt werden. Die 
Schäden, die beim Feldaufgang durch geringe Keimdichte sichtbar werden
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(siehe Tabelle II und IV), treten bei A ussaat von schneeschimmel ver­
seuchtem Saatgut in allen Gebieten (Nichtinfektions-, Infektions- und 
Befallsgebieten) auf. Die Schadensintensität ist vom Befallsgrad, allge­
meinen Gesundheitszustand des Samens und W itterungsverlauf während 
der Keimung und des A uflaufens abhängig. Bodenbürtige Fusariumpilze 
dü rften  m it Rücksicht auf das re la tiv  schnelle A uflaufen des Getreides 
in der Regel die Keimdichte nicht wesentlich beeinflussen (siehe Tabelle 
II und IV).

Die Ausfaulschäden, die un te r  der Schneedecke durch Fusarium nioale 
en tstehen und erst nach der Schnceschmelzc im F rü h ja h r  sichtbar werden, 
tre ten  n u r  in Gebieten und in Jahren  mit langunhultcndcr Schneedecke auf 
( P i c h l e r  1952). Diese Gebiete sind durch eine Schneedecke, die alljährlich 
zirka 100 Tage liegen bleibt, gekennzeichnet und werden nach P i c h l e r  
(1952) als Befallsgebiete bezeichnet. Ist unter der Schneedecke der Boden 
ungefroren, so kommt es zu besonders starken- Schneeschimmelentwick- 
lung. Der Schaden unter der Schneedecke wird sowohl durch samen- als 
auch durch bodenbürtige Fusariumpilze verursacht: die bodenbürtige 
Schadensc|uelle erscheint bedeutsamer als die samenbürtige (siehe Ta­
belle V). Die durch Freilandversuche gewonnenen Frkenntnisse wurden 
später im Laboratorium durch Schaffung ähnlicher Bedingungen, wie sie 
unt er  der Schneedecke herrschen, bestätigt.  Die: Laborprüfung der Schnee­
schimmelresistenz nach P o h j a n h e i m o  (1902) beruht auf der Voraus­
setzung. daß die Infektion durch Fusarium  nioale vorwiegend innerhalb 
des Bodens vor sich geht. Um die bodenbürtige Infektion zu verstärken 
und allgemein einen gleichmäßigen Infektionsdruck zu erzielen, werden 
die Roggen pflanzen der Infektionsquelle vor dem Einbringen in den 
Kühlschrank (also vor Einwirkung winterlicher Umweltbedingungen) 
knapp  an der Oberfläche abgeschnitten. Der Aufwuchs des von Fusarium  
nioale ursprünglich nicht befallenen Saatgutes zeigt je nach Anfälligkeits­
grad  der Sorte Ausfaulschäden wie sie unter der Schneedecke aufzutreten 
pflegen (Abb. 4).

Der Infektionsweg von Fusarium nioale führt bekanntlich sowohl über 
das Saatgut als auch über den Boden. Bei der Sameninfektion wird bereits 
das in der Ähre heranreifende Roggenkorn durch Fusarium nioale infiziert, 
und zwar vorwiegend in Gebieten mit zahlreichen Sättigungsstunden 
(100r/c Luftfeuchtigkeit) während der Reifezeit ( P i c h l e r  1952). Diese 
Gebiete werden nach P i c h l e r  (1952) Infektionsgebiete genannt und 
stellen in der Regel feuchtere Gebiete des Alpenvorlandes und Alpen­
gebietes dar. In feuchteren Jahren wird der Fusariumbefall im Bereich 
der Ähren in Form eines rosa Schimmelrasens deutlich sichtbar.

Der andere Infektionsweg führt über den Boden in die bereits aufge­
laufenen Pflanzen, wobei die Schädigung unter der Schneedecke sta tt­
findet und erst nach der Schneeschmelze im F rü h jah r sichtbar wird.
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Abb. 4: Sorte, Petkuser ,K urzstroh‘; 2 „infizierte Töpfe“ (Mitte) sind 2 
„K ontrolltöpfen“ (rechts und links außen) gegenübcrgestellt.

Während die Keim- und Auflaufschäden vorwiegend auf saatgutbürtige 
Fusariumverseuchung zuriickzuführen sind, werden die Ausfaulschäden 
unter der Schneedecke durch samen- und bodenbürtige Fusariumpilze 
verursacht. Über die Schädigung des Feldaufganges durch saatgutbürtigen 
Befall durch Fusarium nivale berichtet auch F i a 1 a (1964).

Die Bekämpfung ist nun je nach Infektionsweg verschieden. Gegen die 
samenbürtige Verseuchung, die also vorwiegend Keimung und Aufgang 
der Saaten stört, ist in der Regel eine chemische Saatgutbeizung wirksam 
(siehe Tabelle II und IV sowie G e r m  1960 und F i a l a  1964). In Fällen, 
in denen der Pilz tiefer in das Korn vorgedrungen ist, zeigt die chemische 
Beizung nicht den vollen Erfolg ( F i a l a  1964).

Gegen den Ausfaulschaden unter der Schneedecke kann m it Rücksicht 
auf die Infektion, die vom Boden aus erfolgt, die chemische Saatgutbeizung 
nicht voll w irksam  sein. Über eine solche ungenügende W irkung der 
Saatgutbeizm ittel gegen Schneeschimmel berichten m ehrere Autoren, wie 
P i c h l e r  (1952 u. 1957), W a g n e r  (1957) und J a m a l a i n e n  (1962). 
Auch in m ehrjährigen eigenen Versuchen tra t diese Erscheinung immer 
w ieder auf.

Durch Spritzung von 15 bis 20 kg Brassicol super auf die aufgelaufenen 
Saaten im Spätherbst kann einem Ausfaulschaden vorgebeugt werden 
(siehe Tabelle III und IV, W a g n e r  1957 und P i c h l e r  1957). Mit Rück­
sicht auf die relativ hohen Spritzmittelkosten ha t  sich dieses V erfahren 
bisher aber nicht durchgesetzt.
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Durch Anbau von Saatgut, das aus einem Nichtinfektionsgebiet stammt, 
können wohl Keim- und Auflaufschäden, nicht aber Ausfaulschäden ver­
hindert werden. Sicheren Schutz gegen die Ausfaulschäden bietet der 
Anbau schneeschimmelresistenter Sorten. Die Winterroggensorten ,Rad­
städter Bergland* und ,Lungauer Tauern* erwiesen sich als wenig schnee­
schimmelanfällig (siehe Tabelle I und YI). Leider entsprechen aber diese 
Sorten häufig nicht den Anforderungen, die an Quali tät  und Ertrags­
leistung gestellt werden.

Die Ergebnisse des Laborversuches stimmen mit den Resistenzwerten 
aus Freilandversuchen gut überein. Die Laborprüfung stellt daher eine 
gute Ergänzung zur Freilandtestung dar und erlaubt die Untersuchung 
verschiedener Fragen. Der Umfang der Untersuchungen im Laborversuch 
ist jedoch durch den relativ großen Kühlraumbedarf begrenzt. Da je Sorte 
verhältnism äßig wenig Körner  zur Testung gelangen, sind auch die 
erzielten Ergebnisse vielfach einer größeren Streuung unterworfen.

4) Zusammenfassung
4.1) Der Befall des Winterroggens durch Schneeschimmel (Fusarium  

nioale Ces.j äußerst sich besonders in einer Störung des Feldaufganges 
der Saaten (gesenkte Keimfähigkeit und Triebkraft) und in einem Aus­
faulen der jungen Pflanzen unter der Schneedecke.

4.2) Der Auflaufschaden wird vorwiegend durch samenbürtige Fusarium ­
verseuchung verursacht und tr itt in allen Gebieten, gleichgültig ob Nicht- 
infektions-. Tnfcktions- oder Befallsgebiete, in Erscheinung. Durch chemi­
sche Sautgutbeizung wird die Schädigung weitgehend vermieden.

4.3) Die Ausfaulschäden werden durch samen- und bodenbürtige Fusa­
rien verursacht und treten nur unter länger andauernder Schneedecke auf. 
Die chemische Saatgutbeizung vermag die Schädigung nicht auszuschalten. 
Abhilfe schafft dagegen eine Bodenbehandlung nach dem Auflaufen der 
Saaten im Spätherbst mit 15 bis 20 kg/ha Brassicol super.

4.4) Die sicherste Maßnahme zur Vermeidung von Ausfaulschäden stellt 
der Anbau schneeschimmelresistenter Sorten dar.

4.5) Die Anfälligkeit der Sorten für Schneeschimmel wurde im Freiland 
und Laboratorium überprüft und die Genauigkeit beider Prüfverfahren 
miteinander verglichen.

4.6) Es ergab sich eine Übereinstimm ung der im Freiland und im Labo­
ra to rium  gew onnenen Ergebnisse. D ie L aborprü fung  ist s trenger als die 
F reilandprüfung; sie stellt eine Ergänzung zur F reilandprüfung  dar.

4) Summary
4.1) The Symptoms of infestation by Fusarium  nioale Ces. of winter 

rye are especially disturbance of field germination of seed and rotting 
of rye plants under the cover of snow.

4.2) D isturbance of germ ination is caused m ainly by seed-borne Fusa­
rium  fungi and can be observec1 in all areas no m atter w heter in non-
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infection, infection or infestation areas. By chemical seed dressing dam ages 
are avoided as far as possible.

4.3) Dam ages by rotting under the cover of snow are  caused by  seed- and 
soil-borne Fusarium fungi  and occur only when snow is lying for a 
longer period. These damages cannot be eliminated by chemical seed 
dressing. Soil treatment, however, carried out after germination in late 
autum n by use of 1.5—20 kg/hu „Brassicols super“ is effective.

4.4) The most effective measure against damages by  rotting is sowing 
of varieties resistant against Fusarium nioale.

4.5) The susceptibility of varieties for Fusarium nioale was exam ined 
in the field and laboratory  and the exactness of both exam ination  m ethods 
was com pared witli one another.

4.6) Correspondence was stated between the results achieved in field and 
laboratory . The laboratory  exam ination is more rigorous than  th a t carried 
out in the field; it is a supplem ent to exam ination in the field.
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Referate
Prof. Dr. H. Maier-Bode: Pflanzenschutzmittel-Rückstände. Verlag 

1.ugen U iner, 455 Seiten. 24 Abb., 293 Tabellen, DM 42'80.
Das Schrifttum über PManzenschutzmittclrückstände hat in n e rh a lb  d e r  

letzten Jahre  lawinenartig  zugenommen. ohne daß die M ehrung u n se re r  
Kenntnisse über  diesen Problcmkomplex mit der  Zunahme d er  Zahl 
der  Publikationen Schritt gehalten hätte. D er  rela tiv  hohe Anteil  u n z u ­
treffender Äußerungen zum Rückstandsproblem schuf Unsicherheiten, 
die sogar in die Kreise der an der Bearbeitung  und  B eurte ilung  dieser  
Fragen beteiligten Wissenschaftszweige hinein reichen und  ließ schon 
lange den Wunsch nach einer fachlich e inwandfreien , zusam m enfassen­
den D arste llung diese r Materie entstehen. Dem Verleger R. U lm er ist 
nicht nu r  dafür  zu danken, daß er die H erausgabe dieses Buches 
initiierte , sondern vor allein auch dafür, daß er  als Verfasser  H e r rn  
Professor Dr. Maier-Bode gewonnen hat, dessen Kompetenz fü r  die 
Behandlung des Stoffes unbestritten ist.

Zunächst sei vorweg genommen, daß der  Inhalt  des Buches wesentlich 
über  das Problem der Pflanzenschutzinittelrückstände in engerem  Sinne 
hinausreicht,  anderseits aber der Titel des Buches nicht die Abgrenzung  
des Stoffes erkennen läßt, die sich der Verfasser berechtigterweise 
gesetzt hat. Die Darstellung betrifft nämlich, zum indest in ih rem  
speziellen Teil, nicht Pflanzenschutzmittel im allgemeinen, sondern  „ n u r “ 
Insektizide; eine weitere Beschränkung der Besprechung auf die von der  
Biologischen Bundesanstalt anerkannten Insektizide läßt keine empfind­
lichen Lücken entstehen, wenn auch die Berücksichtigung ein iger  n eu e re r  
Insektizide in teressant gewesen wäre.

Einleitend würdigte der Autor den Pflanzenschutz als p roduk tions­
sichernden F ak to r  und skizziert den Stand und Aufbau des Pflanzen­
schutzes in der  Bundesrepublik  Deutschland.

In tabellarischen Übersichten e rhä lt  der Leser Aufschluß über  die E n t­
wicklung der Produktion von Schädlingsbekämpfungsmitteln in v e r ­
schiedenen Ländern  während der letzten Jahre, über  die Aufteilung der  
Pflanzenschutzmittelproduktion nach Insektiziden, Fungiziden und 
Herbiz iden in den USA. in Japan und Italien, über  den in terna tiona len  
Handelsverkehr mit Insektiziden, über die in der BRD verwendeten 
insektizidtypen.

Eine Zusammenstellung zeigt, daß die Insektizide auf  der  Basis 
chlorierter Kohlenwasserstoffe nach wie vor den überwiegenden Anteil 
an der  gesamten Insektizidproduktion der USA — allerdings mit ab neh ­
m ender Tendenz — beanspruchen. I960 fiel auf die chlorierten Kohlen­
wasserstoffe ein Anteil von 87'21%, 1961 von 79‘50c/c und 1962 von 73'19% 
der gesamten amerikanischen Insektizidproduktion, w ährend  die 
Organo-Phosphorc erbindungen 1960 mit 10‘85%, 1961 mit 12'54% und 1962 
mit 13'84% Anteil figurieren.

Ein weiteres Kapitel des einleitenden Teiles umfaßt eine Inven tu r  der 
N ebenw irkungen  der Pflanzenschutzmittel: Insektizidresistenz. Rück- 
standsgefahren  für  die menschliche Gesundheit, Bienengefährlichkeit, 
A usw irkungen auf andere Nützlinge, auf jagdbare Tiere, auf Vögel und 
Fische. Den Abschluß der „Einleitung“ bilden Abschnitte über  Pflanzen­
schutzmittelrückstände (Begriffserklärungen, Vorgänge der  Rückstands- 
bildung und des Rückstandsabbaues), Anwendersduitz (insbesondere 
deutsche giftgesetzliche Regelungen), Verbraueherschutz (Toleranzen, 
dem Menschen zum utbare  Höchstmengen bei täglicher Aufnahme,
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zulässige W irkstoffkonzentrationen) und Rückstandsanalyse (Beispiele 
für  Methoden der  Rückstandsanalyse).

D er  spezielle Teil des Buches ist nach den Stoffklassen, denen die 
gebräuchlichsten Insektizide angehören, gegliedert: Organophosphor­
verbindungen, C arbam insäureester ,  chlorierte Kohlenwasserstoffe. An 
der Spitze jedes, einem Insektizid gewidmeten Teilabschnittes sind die 
chemische Bezeichnung und das nach sorgfältigen Zeichnungen gedruckte 
Formelbild gesetzt.

Verfasser beschränkt sich keineswegs auf die Behandlung der Rück- 
standsteclmologie und W iedergabe von Ergebnissen zahlreicher Rück­
standsuntersuchungen, sondern behandelt  e ingehend die chemischen,

Abbaumechanismen, die Halbwertszeiten unt er  verschiedenen Bedingun­
gen, Wirkungen auf Pflanzen und Schädlinge sowie die Nebenwirkungen 
besprochen und immer wieder durch tabellarische Übersichten. 
Reaktionsgleichungen oder zumindest L ite ra turh inw eise  dem Leser 
nähergebracht. Eingehende W ürdigung erfahren  die Eigenschaften, die 
für  die Beurteilung des Rückstundsgeschehens von Bedeutung sind: Die 
Toxizität für  Warmblüter,  Metabolisierung, Wartezeiten, Toleranzen 
(einschließlich Angaben über Vorschlagslisten der Ostblockländer, der 
Westeuropäischen Union und der deutschen Forschungsgemeinschaft).

Maier-Bode sta tte t  seine Darste llung besonders reich mit Beispielen 
von Rückstandsuntersuchungen aus allen Ländern der Welt aus. So 
werden z. B. allein für Parathion nicht weniger als 13 tabellarische 
Übersichten über  Ergebnisse von Rückstandsuntersuchungen gebradit. 
Bei keinem Rückstandswert fehlt die Angabe1 über das angewandte 
analytische Verfahren. Die Ergebnisse von Rückstandsuntersuchungen 
betreffen nicht nu r  pflanzliche Ernteprodukle. sondern auch Milch. 
Fleisch, Fett  und Böden.

Am Ende jedes Teilabschnittes werden die Ergebnisse der Rückstands­
untersuchungen in einer kurzen  Zusammenfassung gedeutet.

Tn einem Anhang sind Angaben zusammengcstcllt,  die dem Leser die 
Benützung des Buches erleichtern sollen: Eine Zusammenstellung der 
im deutschen Pflanzenschutzmittel-Verzeichnis genannten Insektcn- 
bekämpfungsmittcl mit Angabe der  Wirkstoffe und Kennzeichnung der 
Anwendungen, Zusammenstellung der Tabcllennummcrn, un ter  welchen 
man im Buch Angaben über die Toxizität der  einzelnen Wirkstoffe 
gegenüber verschiedenen W irbeltieren  und Wirbellosen findet. Tabellen 
zur Umrechnung von Aufwandmengen aus den britischen und am erika­
nischen Maßeinheiten in die deutschen und umgekehrt,  eine Zusammen­
stellung der MAK-Werte für  insektizide Wirkstoffe. Ein etwa 1.500 
Arbeiten umfassendes Literaturverzeichnis bildet den Abschluß der 
Darstellung.

Von dem Buch werden jene enttäuscht sein, die sich vorstellen, daß 
mit E tablierung einer genügenden Anzahl von Rückstandslaboratorien 
das Rückstandsproblem gelöst werden könne und daß dazu bisher nur 
ein Kochbuch gefehlt hat, das es jedem Chemiker oder sogar Nicht­
chemiker ermöglicht, sich erfolgreich auf dem Gebiete der Rückstands­
analyse zu betätigen. Trotzdem sei auch und gerade diesen Interessenten­
kreisen  dieses Buch ganz besonders zum Studium empfohlen; denn wer 
um die Kompliziertheit des Rückstandsproblems Bescheid weiß, wird 
dem Konzept des Autors zustimmen, das darin besteht, die Grundlagen 
des Rückstandsproblems und Rückstandsgeschehens herauszuarbeiten 
und zu vermitteln, die sich der zu eigen machen muß, der sich der Beur-
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beitung dieses wichtigen Problems widmen will. D ie V erw irklichung 
dieses Konzepts muß als absolut gelungen bezeichnet werden. Trotzdem 
darf die Anregung ausgesprochen werden, daß in einer sich sicher ba ld  als 
notwendig erweisenden 2. Auflage eine Wertung der verfügbaren a n a ly ­
tischen Verfahren mit L iteraturangaben aufgenommen wird, wenn der 
Umfang des Buches nicht überhaupt eine kurze Beschreibung der Analysen­
verfahren, einschließlich der clean-up-Technik, gestattet. Die vortreffliche 
Darstellung läßt auch den Wunsch nach einem weiteren Band mit B ehand­
lung der Fungizide und Herbizide entstehen.

Dem Autor gebührt  besonderer D ank  dafür, daß er  neben  den za h l­
reichen Beiträgen, die er selbst zur Klärung des Rückstandsproblems 
geleistet hat, seine reichen E rfahrungen  in dieser Monographie der  
Fachwelt zur Verfügung stellt.

Dem Buch ist im Interesse der  Beseitigung von I r r tü m e rn  weiteste 
Verbreitung zu wünschen, und zwar über den Bereich der P flanzen­
schutzforschung und -praxis hinaus.

Es wird auch von besonderem W ert für jene  Wissenschaftskreisc sein, 
die sich wiederholt zum ßiiekstandsproblem äußerten, ohne sieh mit den 
Fragen selbst wissenschaftlich, experim entell  oder praktisch befaßt zu 
haben, ln seiner sachlichen, objektiven D arste llung scheint es geeignet, 
als Korrektiv  w irksam zu sein für ex trem e Anschauungen je dw eder  
Lichtung. F. Beran

Braun, H.: Geschichte der Phytomedizin, Verlag Paul Parey ,  Berlin  
und Hamburg, 1965, 11 Abb., 140 Seiten.

Tn einer Zeit, in der die Pflanzenschutzwissenschaft so häufig im Wider­
streit der Meinungen steht und laute Diskussionen über Augenblicksfragen 
manchmal von der Aufgabe, an den Grundlagen unserer wissenschaftlichen 
Forschung weiterzuarbeiten, abzulenken scheinen, ist es ein besonders 
dankenswertes Beginnen, die Geschichte dieser Wissenschaft niederzu- 
schreihen. Prof. Dr. Hans Braun will mit seiner Darstellung die E rkenn t­
nisse über das Wesen wissenschaftlicher Forschung verbreiten, das er im 
Vorwort nach Max Weber formuliert: „Jede wissenschaftliche Erfüllung 
bedeutet neue Fragen  und will überboten  w erden und veralten. W issen­
schaftlich aber überholt zu werden, ist nicht nur unser aller Schicksal, 
sondern unser aller  Zweck. Wir können nicht arbeiten, ohne zu hoffen, 
daß andere weiter kommen werden als wir.“

Ausgehend von dem Begriff „Phytomedizin“, der dem im deutschen 
Sprach raum üblichen Ganzheitsbegriff „Pflanzenschutz“ gleichgesetzt wird, 
widerspricht H. Braun zunächst der von K. Braun vertretenen Auffassung, 
wonach in der Geschichte der Schädlingsbekämpfung bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts  keine Aufgliederung in Hauptabschnitte gegeben sei.

Der Autor hingegen sucht in der Geschichte des Wissenschaftsgebietes 
nach Entwicklungstendenzen, nach denen er seine Darstellung gliedert, 
ohne allerdings vermeiden zu können, daß seiner Einteilung zumindest 
in den ersten Abschnitten sehr heterogene Momente zugrunde liegen.

Im ersten Abschnitt „Antike“ werden die bemerkenswertesten über­
lieferten Hinweise auf pflanzenpathologische Begebenheiten registriert, in 
der überwiegenden Zahl tierische Schädlinge betreffend. Ansätze zu Ver­
fahrensweisen, die später Bedeutung erlangten und Erkenntnisse, die in 
dieser Epoche gewonnen wurden, liebevoll gesammelt, schaffen einen 
Kontrast zu der von H. Braun als nächste gezeichneten Phase „Religion 
und Kirche im Kampf gegen Pflanzenkrankheiten und -Schädlinge“. Aber­
glaube, Beschwörungen, Kirchenbann werden als Kennzeichen für diese bis 
in das 18. Jah rhundert  hineinreichende Epoche herausgearbeitet. Der dritte
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Abschnitt der B raun’schen Gliederung „M ittelalter und Neuzeit bis zum 
Ausgang des 17. Jah rhunderts“ hat einige sehr bem erkensw erte Leistungen 
auf dem Gebiete der Phytom edizin aufzuweisen: A lbert G raf von Boll- 
städt, genannt Albertus Magnus, der in  seinen Sehrilten vor allem kultur­
technische Anweisungen gab, denen Prinzipien zugrunde lagen, die auch 
heu te G ültigkeit haben und vielfach in neu e rer Zeit in neuer Form 
als m oderne L ehren w iedererstanden , wie dies z. B. fü r F ragen der 
Bodengesundheit zu trifft. W ir begegnen in diesem Zeitabschnitt vor allem 
einigen grundlegenden Publikationen: Neben Albertus Magnus’ Werk 
„De vegctabilibus libri VIF' w erden  u. a. C onrad  v. M egenbcrgs (1309 bis 
1379) „Buch der N atu r“, der erste in deutscher Sprache herausgegebene 
landwirtschaftliche Kalender von Johann Coler (Calendarium  oeconomi' 
cum 1591) mit eingefügtem  Schädlingsbekäm pfungskalender und das 
W erk „De anim alibus insectis libri V II“ von Ulysse A ldrovandis (1522 bis 
1605) als erstes entomologisches W erk, erw ähnt.

Einen eigenen Geschichtsabschnitt der Phytomedizin ordnet H. Braun 
dem Chemiker Johann Rudolph Glauber (1604 bis 1670) zu, dem die erste 
Darstellung von Natriumsulfat („sal mirubile“). dem nach ihm benannten 
Glaubersalz, zu dünken ist und der mit Versuchen zur Getreidebeizung 
und verschiedenen einzelnen Beiträgen zur Phytomedizin hervorgetreten 
ist. Es soll keine Schmälerung der bisher zu wenig bekannten Leistungen 
Glauber’s bedeuten, wenn festgestellt wird, dall später und bis in die 
jüngste Zeit viel markuntere und in ihren Auswirkungen viel wichtigere 
Leistungen einzelnen Forschern zu danken sind, die tatsächlich neue Ent­
wicklungstendenzen und historische Abschnitte der Phytomedizin einleite­
ten und denen zumindest ein ähnlicher Platz wie Glauber in der Geschichte 
der Phytomedizin zuzuordnen wäre, was aber 11. Braun in seiner histori­
schen Schau nur  noch Matthieu Tillct gewährt. Ander dem W erk Ti 1 lot s. 
dem ein eigener Abschnitt gewidmet wird, handelt der Verfasser die 
Geschehnisse des 18. Jahrhunderts  in einem Sammelabschnitt ab. Die 
entomologischen Arbeiten von Johann Leonhard f risch. René Antoine 
Ferchauld de Réaumur und Gharles Bonnet werden gewürdigt; Frisdi 
(1666 bis 1743), der sich um die Erforschung der Biologie verschiedener 
Pflanzenschädlinge verdient gemacht hat und auf den Einfluß der Dis­
position der Pflanze und deren Kulturzustand auf Auswirkungen von 
Schädlingsbefall als erster aufmerksam gemacht hat, Réaumur (1683 bis 
1756) der in seinem Werk „Mémoires pour servir  à l’histoire des insectes" 
morphologische, ökologische und physiologische Probleme eingehem! 
behandelte und Bonnet (1720 bis 1793). der vor allem durch die Entdeckung 
der Parthenogenese der Blattläuse hervorgetre ten  ist. Auf mykologischeni 
Gebiete werden u. a. die Arbeiten des Italieners Peter  Anton Micheli (1679 
bis 1737). von Johann Gottlieb Gleditsch (1714 bis 1786), von Felicc 
Fontana (1730 bis 1805), der erstmalig die pilzliche Natur des Rostes 
erkannte, hervorgehoben. Auch die Geschichte der Irrungen betreffend 
Pflanzenkrankheiten bleibt nicht unberücksichtigt. Es zeigen sich die ersten 
Ansätze für eine Systematik der Krankheitserscheinungen, von denen die 
von J. J. Plenck (1794) eingehender behandelt wird.

Der Abschnitt „Die Phytopathologie der deutschen Rom antik“, der
B. W ehnelt ein Denkmal gesetzt hat, ist geradezu eine spannende 
Erzählung, mit der H. Braun dem Leser die Auffassungen und zahllosen 
Theorien dieser Epoche näher bringt. In dieser Schilderung ragt natu r­
gemäß der Name Franz v. Unger (1800 bis 1870) hervor, der als Hauptstück 
der romantischen Pflanzenpathologie die Lehre von den pflanzlichen 
Exanthem en schuf. Sorgfältig werden die vielen Mosaiksteinchen regi­
striert, die in dieser Zeit zum W issensdiaftsgebäude der Phytopathologie
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beigetragen haben, bis zur Wende zum Nichtromantischen, zur P arasito ­
logie, die von De Bary ciugeleitet wird. Auch die entomologische Seite 
der Phytom edizin  in dieser Epoche w ird skizzenhaft berührt.

Die ätiologisch-parasitologische Pflanzenpathologie, die V orläuferin  der 
modernen Phytom edizin. erfäh rt naturgem äß eine sehr eingehende 
Betrachtung ausgehend von den Arbeiten von Anton De B ary  (1831 bis 
1888) und Julius Kühn (1823 bis 1910), der seine Betätigung au f dem 
Gebiete der Phytopathologie mit seiner H abilita tionsarbeit über die 
Brandpilze begann und der vor allem Bahnbrechendes au f dem Gebiete 
der mykologischen phytopadialogischen Forschung leistete, und  schon als 
D reiunddreiß ig jähriger mit seinem 1838 erschienenen Buch „Die K ran k ­
heiten d e r  K uitu rgewächse. ih re Ursachen und V erhütung'" großes A uf­
sehen in d e r w issenschaftlichen W elt hervorrief. D ieser Abschnitt, d e r eine 
Abkehr von der K onstitutionspathologie mit sich bring t und den Begriff 
des obligaten Parasitism us als eine von der Prädisposition des W irtes 
unabhängige Eigenschaft in den V ordergrund stellt, weist noch zahlreiche 
klangvolle Nam en auf. ist aber auch reich an E inzelergebnissen von m ehr 
oder m inder großer Bedeutung. Ihnen M arkstein b ildete die 1874 begon­
nene H erausgabe des ..Handbuches der Pflanzenkrankheilen“ von
P. S o rau er (1839 bis 191h). das von dem dam als 400 Seiten um fassenden 
Band nunm ehr zu einem Ihhändigcn Werk mit m ehr als 8.000 Seiten 
geworden ist. Zu erwähnen sind die Anfänge der Nem atodenforschung mit 
der Entdeckung des Hiibennematoden durch 11. Schacht und m it der 
E rklärung der Ursache der .. ß iibenm üdigkcit“ durch Julius Kühn als f olge 
des A uftre tens des Biibennematoden. 1891 schon nahm en die Älchen in 
dem W erk über „Tierische Schädlinge und N ützlinge“ von J. Bitzema-Bos 
30 Seiten in Anspruch.

Es w ürde den Rahmen dieser Besprechung sprengen, noch die vielen 
Marksteine der phytopathologischen Forschung dieser Periode, die es 
verdienen würden, genannt zu werden und die B raun in chronologischer 
Folge, im m er die Zusam menhänge und wesentlichsten G edanken heraus­
streichend. registriert, auch nur kurz zu erwähnen.

Die „wiedererwachende Konstitutionspathologie und Prädispositionslehre“ 
wird im folgenden Kapitel gewürdigt. Es werden alle wesentlichen F est­
stellungen und Äußerungen über das Wechselspiel zwischen Parasiten und 
W irtspflanze, wie sie gegen Ende des vorigen Jah rhunderts  zur Diskussion 
standen, aufgezeichnet. Die Diskrim inierung der „M ikrobeniägerei“ durch 
Rossignol (1881), die A nschauungen De B ary ’s, des B otan ikers II. M. W ard 
(1854 bis 1906), die Arbeiten P. Sorauer’s und E. K üster’s finden sich neben 
den N am en L. H iltner (1862 bis 1923); bis zu der „Pflanzlichen K onstitu­
tionslehre“ von F. Mcrkenschlager und M. K linkowski (1933) begegnen 
wir v ie len  Fachgenossen, die zu diesen P roblem en etw as zu sagen hatten .

Ein kurzes K apitel über Bakteriosen und ein längerer Abschnitt über 
Virosen in der Phytom edizin bilden den Abschluß der Schilderung der 
Geschichte der Phytopathologie.

Den Pflanzenschutz im engeren Sinne handelt H. Braun unter dem 
Stichwort „Pflanzenschutzdienst“ ab. Angesichts der Ereignisse, die sich 
auf dem Gebiete der Phytom edizin in jüngster Zeit im Verlaufe von nun ­
mehr genau 20 Jahren  abgespielt haben, die nach allgem einer Ansicht 
eine Revolutionierung des Pflanzenschutzes herbeiführten, die H and in 
Hand m it der um wälzenden S trukturw andlung der ganzen Pflanzen­
produktion einherging, hätte nach Ansicht des Referenten der moderne 
chemische Pflanzenschutz zumindest ein eigenes Kapitel im Rahmen dieser 
historischen D arstellung verdient. Diese Phase der Phytomedizin ist noch
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so jung, daß in dem Unterbleiben einer eingehenden Schilderung nicht eine 
Geringschätzung der in dieser Zeit vollbrachten Leistungen erblickt zu 
werden braucht, sondern nur eine Folge der Tatsache, daß dem Verfasser 
der Abstand zu diesen Geschehnissen noch zu gering erschien, um ihnen 
eine eingehende W ürdigung zu widmen. Vielleicht w ird in einer späteren 
Fortsetzung dieser historischen Bearbeitung der Phytom edizin auch den 
Pionieren des modernen Pflanzenschutzes zum indest ähnliche Würdigung 
zuteil wie in der gegenwärtigen D arstellung J. R. G lauber’s Beizversuchen; 
dies w äre umso berechtigter, als der A utor ausdrücklich einleitend sein 
Bemühen um Herausstellung der „Entwicklungstendenzen“ unterstrich 
Die Phytotherapeutik , Phytopharm akologie und Phytopharm azie (Wis­
senschaftssysteme der Phytom edizin von E. Mühle) haben gewiß ein 
wichtiges Kapitel der Geschichte der Phytom edizin geschrieben.

H. Braun hat es aber verstanden, die trockene M aterie in eine sehr inter­
essante Form  zu kleiden, so daß die D arstellung gewiß fü r alle Facli- 
kollegen eine lesenswerte Lektüre und für den Unterricht in der Phyto­
medizin eine wertvolle G rundlage bilden wird. F. Beran

Gäum unn, E.: D ie Pilze. Grundzüge ihrer Entwicklungsgeschichte und 
Morphologie. 2. um gearbcitctc  und erw eite rte  Auflage. Birkhäuscr- 
Verfag Basel und S tu ttgart, 1964. 541 S., 610 Abb., P reis: sFr 66'—.

U nm ittelbar vor seinem Tode konnte Prof. G äum unn das Manuskript 
dieser Neuuufluge seines einzigartigen mykologischen Standardwerkes 
vollenden. D ie seit der vor 16 Jah ren  erschienenen ersten  Auflage fort­
schreitende Erforschung auf dem Gebiete der Entwicklungsgeschichte und 
Morphologie, die zu einer Um wälzung vieler bisher geltender Auffassungen 
führte, machte eine Umarbeitung. Neufassung und Erweiterung des 
Buches notwendig. Dennoch blieb sein G rundcharakter unverändert. 
B ew undernsw ert w ieder die G abe G äum ann’s. das W esentliche hervor­
zuheben und in straffer und k larer f orm darzustellen.

Wie in der ersten Auflage werden die Pilze in vier Klassen (Arehiniv- 
cetes, Phycomycetes, Ascomycetes. Basidiomyectes) eingcteilt. Im Gegen­
satz zur letzten Auflage scheint bei den Phycom yceten nur die neue Reihe 
der Ilypochytriales auf. In der Ascom ycetensystem atik finden sich hin­
gegen einschneidende Veränderungen. Sie werden in die beiden Unter­
klassen der P rototunicatae und E utunicatae unterteilt, letztere weiter in 
die U nitunicatae und Bitunieatae aufgegliedert und die Zahl der Asconn- 
cetenreihen wird um 8 auf insgesamt 22 erweitert. Schließlich werden auch, 
den neuesten Forschungsergebnissen gebührend Rechnung tragend, einige 
Reihen und Familien neu abgegrenzt und benannt. Bei den Basidiomycete^ 
erscheint die Gliederung der Phragm obasidiom ycetes unverändert, die 
Unterklasse der Holobasidiomycetes erfuhr eine Unterteilung in eine 
größere Anzahl von Reihen, und zw ar w urden  die Hym enom ycetes in 
die A phyllophorajes und A garicales und die G astrom ycetes in die 
A garicogastrales, G astra les und Phalla les gegliedert. Znr Verdeutliduing 
des G esagten und zum tieferen  V erstehen von E inzelheiten tragen 610 
erstk lassige A bbildungen sowie ein 16 Seiten um fassendes L itera tur­
verzeichnis bei.

In der neuen Auflage des Buches ..Die P ilze“ versuchte Gäumann in 
genialer Weise eine, au f den neuesten Erkenntnissen beruhende Pilz­
system atik aufzustellen, die auch in Zukunft die G rundlage für weitere 
Forschungen darstellen wird. Sicherlich w ird dieses bewunderungswürdige 
W erk von allen Mykologen mit großer D ankbarkeit aufgenommen werden.

G. Vukovits
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Schmidt, M.: Pflanzenschutz im Gemüsebau. 2. Aufl., YEB Deutscher 
Landwirtschaftsverlag, Berlin, 1964, 336 S., 232 Abb., Preis: DM 14'20.

Neue Forschungsergebnisse auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes im 
Gemüsebau machten eine N euauflage dieses, 1958 erstm als erschienenen 
Buches notwendig. Auch die zweite A uflage des W erkes ist w ieder in einen 
allgemeinen und einen speziellen Teil gegliedert. D er allgem eine Teil g ib t 
einen Überblick über den derzeitigen S tand des W issensgebietes. In  ihm 
w erden die U rsachen und E rreger von G em üsekrankheiten , die G em üse­
schädlinge, M aßnahm en der Pflanzenhygiene und Pflanzentherapie sowie 
die chemische U nkrautbekäm pfung behandelt. Im speziellen Teil sind die 
verschiedenen Gemüsepflanzen nach dem natürlichen System  geordnet. 
Jedem Abschnitt ist eine kurze K ulturanw eisung fü r die jeweils bespro­
chene G em üseart vorangestellt; dann folgt die Besprechung der K ra n k ­
heitssymptome, der Biologie und B ekäm pfung von K rankheitserregern  
und Schädlingen sowie der Krankheitsursachen entsprechend deren jah re s­
zeitlichem A uftreten an der jugendlichen oder erwachsenen Pflanze. Durch 
Bezifferungen am Textrand w ird versucht, die Übersichtlichkeit zu ver­
bessern und das Auf finden bestim m ter F ragen  zu erle ich tern . D urch die 
Beigabe zahlreicher Abbildungen (Strichzeichnungen und Fotos), die 
größtenteils als gut bezeichnet werden können, werden dem Leser die 
Schadbilder und K rankheils- bzw. Schadenserreger anschaulich vor Augen 
geführt. In  einem Literaturverzeichnis sind 448, hauptsächlich deutsch­
sprachige Veröffentlichungen angeführt, die ein tieferes E indringen in 
Spczialfragen ermöglichen. Ein Sachregister beschließt dieses Buch, das 
allen Lehrenden und Lernenden, die sich über theoretische und p ra k ­
tische F ragen  des Pflanzenschutzes im G em üsebau un terrich ten  w ollen, 
aber auch der P rax is als Nachschlagewerk — insbesondere wegen seines 
wohlfeilen P reises — bestens em pfohlen w erden kann. G. V ukovils

A nim al Review of Phytopatlio logy (1963). hrg. J. G. I lo rs fa ll und
K. F. Baker, Band 1, A nim al Reviews Tnc. Palo Alto, K alifornien . 469 S.

Der erste Band (1963) dieser neubegonnenen Serie der „Animal Reviews 
Inc. . welche ähnliche Jahresberichte bereits seit Jahren für eine Reihe 
sonstiger naturw issenschaftlicher Fächer, wie Mikrobiologie. Biochemie 
usw., herausbringt, enthält neben einem kurzen einführenden Beitrag von
J. G. W a l k e r  (Madison. Wisconsin) über die Zukunft der Pflanzen- 
pathologic 17 zusamm enfassende Fachartikel; biochemische Themen 
nehmen einen breiten Raum ein. L. S e q u e i r a  (Madison) behandelt ein 
ausgesprochenes Spezialgebiet: Die Bildung von W achstum sregulatoren in 
erkranktem , vor allem pilzinfiziertem Pflanzengewebe und den Einfluß 
dieser S toffe auf die Fermente. Der biochemische Gesichtspunkt steht auch 
in zwei w eiteren Beiträgen im V ordergrund: ..Die Physiologie und die 
W irt-Parasit-Beziehungen bei den R ostkrankheiten“ von M. S h a w  
(Saskatoon, K anada) und „Physiologie und Biochemie der K ran k h e its­
resistenz bei Pflanzen" von K. T o m i y a m a  (Kotoni, Japan). Die in 
diesem letztgenannten Beitrag m itbehandelten Phytoalexine, pilzhem ­
mende Substanzen, die von der W irtspflanze als A bw ehrreaktion auf eine 
Infektion produziert werden, sind Gegenstand eines umfassenden Referates 
von I. A. M. C r u i c k s h a n k  (Canberra. Australien). Vier A rtikel 
befassen sich m it V iruskrankheiten: W ährend im Beitrag von K. W. 
M u n d r y  (Tübingen) über die Zusam menhänge Pflanzenvirus — Pflan­
zenzelle Fragen der Biochemie der Viren im Vordergrund stehen, ist es 
in der A bhandlung  von T. O. D i e n e r  (Beltsville, M aryland) ü b er die 
Physiologie der virusinfizierten Pflanze der Stoffwechsel der W irtspflanze;
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besonderes Interesse verdient das kurze Kapitel über die biochemischen 
G rundlagen  der Sym ptom ausprägung. C. H. C a d m a n (Tnvergowrie. 
Schottland) befaßt sich m it der Biologie der bodenbürtigen Pflanzeuvireii. 
wobei die durch Nematoden übertragbaren den breitesten Raum ein- 
nehjnen. D ie Bakteriophagen m ikrobieller Erreger von Pflanzenkrank­
heiten behandeln N. O k a b e  und M. G o t o  (Iw ata, Japan); auch die 
Aussichten einer K rankheitstherapie auf Basis dieser Bakterienviren 
werden kritisch besprochen. Zwei Beiträge beschäftigen sich speziell mit 
Fungiziden: „Chemismus und Physiologie der fungiziden W irkung“ von 
R. G. O w e n s  (Yonkers, New York) sowie „Selektive Toxizität von 
Chem ikalien gegen Bodenm ikroorganism en“ von W. A. K r e u t z e r  (Fort 
Collins, Colorado). J. R. P a r m c t c r  jr ., W. C. S n y  d e r  und R. E. 
R c i e h l e  (Berkeley, Kalifornien) setzen sich kritisch mit 1 leteroknryosis 
als Ursache der V ariabilitä t pflanzenpathogcncr Pilze auseinander; das 
gleiche Them a scheint auch im B eitrag  über die R assenbildung bei der 
G attung  P hy toph tho ra  von D. C E r w i n ,  Ci. A. Z c n t m y e r ,
J. G a l i n d o  und J. S. N i e d e r  h a u s o r (Biverside, Kalifornien und 
Mexiko) auf. Mit den Zusammenhängen zwischen Wirtspflanze, Botlen- 
mikroflora und bodenbürtigen Krankheitserregern einerseits und der 
gegenseitigen Abhängigkeit dieser beiden Gruppen von Mikroorganismen 
beschäftigt sich der Beitrag von D. P a  r k  (Manchester, England) über die 
Ökologie bodenbürtiger Pilzkrankheiten. Eine zweite ökologische Abhand­
lung von G. II. U e p t i n g  (Asheville, Nordkarolina) gilt der Abhängig­
keit der W aldkrankheiten vom Klima. Ein Beitrag von J. D. M e n z i e s  
(Beltsville, M aryland) befaßt sich mit der phytopalhologischen Untcr- 
suchungstcchnik, und zwar mit der Erfassung pflanzenpathogener boden­
bürtiger M ikroorganism en: D irekte m akro- oder mikroskopische Boden­
untersuchung. Plattenm ethode mittels selektiver Medien, Verdünnungs­
endpunkt-Technik, Nachweis mit geeigneten Testpflanzen sowie „Fangen“ 
(baiting and trapping) mittels geeigneter sterilisierter Pßanzenteile. E. R. 
K r u s b e r g  (College Park , M aryland) behandelt die Typen der durch 
Nematoden verursachten Schäden, insbesondere die nematoden-induzierten 
Pflanzengallen. Der Beitrag von B. N o r k r a n s (Göteborg) über den 
A bbau von Zellulose berücksichtigt zw ar auch phytopathologische Gesichts­
punkte. reicht in der umfassenden Behandlung aber über den Bereich der 
Phytopathologie hinaus.

Jedem der Beiträge ist ein umfangreiches Literaturverzeichnis ange­
schlossen. Der alphabetische Autorenindex und ein umfangreiches Sadi- 
gebietsverzeichnis schaffen eine volle A usw ertbarkeit des gebotenen reichen 
Materials. H. Wenzl

H enderson (I. F.), H enderson (W. D.) & K enneth  (J. H.): A Dictionary 
of Biological Terms (Biologisches Wörterbuch). 8. Auflage, 640 Seiten. 
O liver & Boyd, Edinburgh und London, 1963. 42 s.

Ein W örterbuch der biologischen Fachausdrücke in englischer Sprache 
dient dem Anderssprachigen nicht allein zur E rk lärung  der verschiedenen 
Term ini technici, sondern zugleich als englisches Fachwörterbuch schlecht­
hin. W enn auch gerade in der Biologie der Großteil der fachlichen W ort­
bildungen auf lateinische oder griechische W ortstäm m e zurückgeht, so ist 
dam it noch nicht unbedingt die internationale Verständlichkeit für alle 
jene, welche diese beiden Sprachen erlernt haben, gewährleistet. Dies gilt 
ganz besonders für das gesprochene Wort. Wer aus dem deutschen Sprach- 
raum  mit der Aussprache des klassischen Latein und Griechisch vertraut 
ist und einen englischen Fachvortrag m ithört, muß feststellen, daß er 
gerade in bezug auf die Aussprache wieder völlig um zulernen hat. Diese

24

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Schwierigkeiten h ilft das vorliegende Buch ebenso zu m eistern, w ie es 
die Fachausdrücke erklärt. Eine U m rechnungstabelle fü r M aße und 
Gewichte, ein Verzeichnis der verwendeten A bkürzungen und der Sym bole 
für die phonetisch richtige Ausspraehe sind dem lexikalischen Teil v o ran ­
gestellt. D ie S tichw örterausw ahl ist seit der E rstauflage im Ja h re  1920 im 
Zuge von sieben Neuauflagen so weit ausgefeilt und au f den neuesten 
Stand gebracht worden, daß wirklich alle wichtigen Fachausdrücke aus 
Allgemeiner Biologie, Botanik und Zoologie m it ihren Teilgebieten, wie 
Anatomie, Physiologie, Zytologie, Genetik, Em bryologie usw. en thalten  
sind. Nicht aufgenommen sind mit Rücksicht au f den handlichen U m fang 
des W örterbuches alle taxonomischen Tier- und Pflanzennam en. A uf 
640 Seiten findet m an die erstaunliche F ülle  von 16.500 Stichw örtern. 
Jedem Stichwort folgt die phonetische Bestim m ung der A ussprache (in 
Klammern), Angabe der W ortgattung (H auptw ort, Zeitw ort usw.), die 
Etymologie der betreffenden W ortbildung und die kurze E rläu te rung  der 
W ortbedeutung, wobei zur eingehenden O rientierung häufig au f w eitere 
Stichwörter verwiesen wird. Ihn Buch, das in A nbetracht der im m er stä rk e r 
werdenden Vorm achtstellung der englischen Sprache in der w issenschaft­
lichen Publizistik auf den Arbeitstisch jedes Biologen gehört. W. F aber

Curthy (J. D .): The. Behaviour of Arthropods (Das Verhalten der 
Arthropoden). U niversiiy Reviews in Biology 1, Oliver and Boyd Ltd.,
Edinburgh 1965; 14S S., 41 Abb. Geh. 12 s 6 d, geb. 21s.

*
Die neue Taschenbuchreihe soll von anerkannten  Fachleuten stam m ende 

und denn letzten Stand der Kenntnisse entsprechende kom prim ierte E in ­
zeldarstellungen der \crschiedensten biologischen Spezialgebiete um fassen 
Sie ist vor allem bestimm t für Biologiestudenten sowie für g raduierte  
Biologen, die kurze und sachkundige Inform ationen über Fortschritte in 
verw andten Disziplinen erhalten wollen. Der vorliegende erste Band der 
Serie berechtigt zu der Annahme*, daß der Verlag das gesteckte Ziel 
erreichen w ird. Der Autor hat es verstanden, dem Leser durch geschickte 
Auswahl und G ruppierung zahlreicher Einzelergebnisse eine anschauliche 
Vorstellung von einem noch wenig erschlossenen um fangreichen W issens­
gebiet zu verm itteln Das erste Kapitel en thält die wichtigsten Angaben 
über das Nervensystem der Arthropoden. Der zweite Abschnitt handelt 
von dem sinnesphysiologischen Grundlagen der Raum orientierung und dem 
Fortbewegung. Anschließend werden die N ahrungsaufnahm e, das A uf­
finden des W irtes. W erbung und Paarung. Brutpflege und Vergesellschaf­
tung. W anderung und V erbreitung sowie Fragen der V erhaltensrhythm ik 
besprochen. Erörterungen über angeborenes Verhalten, die verschiedenen 
Arten des Lernens und die stammesgesch¡eidliche Entwicklung des Ver­
haltens bilden das letzte Kapitel. Die leicht faßliche Schilderung, in der 
auch einige Pflanzenschädlinge Berücksichtigung fanden, w ird durch 
anschauliche Abbildungen ergänzt. Ein 153 Titel enthaltendes L ite ra tu r­
verzeichnis, in das erfreulicherweise auch wichtige Arbeiten deutschspra­
chiger Forscher aufgenommen wurden, weist den Weg zu eingehenderem 
Studium. O. Schreier

Thomson (W. T.): Agricultural Chemicals (Landwirtschaftliche Chemi­
kalien). 219 Seiten, The Simmons Publishing Comp., Davis, Calif. $ 5'—.

Die Schaffung einer Unzahl von Pflanzenschutz- und Schädlingsbekäm p­
fungsm itteln  innerhalb der kurzen Zeitspanne von etwa 20 Jahren, ließ 
das B edürfnis nach übersichtlichen Zusammenstellungen dieser Stoffe und 
ihrer Eigenschaften entstehen. Vorliegende Schrift stellt eine solche Arbeit
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fü r den amerikanischen Gebrauch m it der Beschränkung auf Insektizide 
und A karizide dar. In vier großen Klassen werden die gebräuchlichsten 
Insektizide und Akarizide in schematischen Beschreibungen berücksichtigt: 
Chlorierte Kohlenwasserstoffe m it Einschluß von D initroprodukten, 
C arbam aten, C yanaten, Ö lprodukten und Bakterieninsektiziden; organi­
sche Phosphorverbindungen; P rodukte pflanzlichen U rsprungs und an­
organische Stoffe.

F ü r jedes P rodukt werden der Handelsname, die wissenschaftliche 
Bezeichnung, chemische Formel, Typenbezeichniing, Toxizität, Form ulie­
rungen, phytotoxische Eigenschaften und die Anwendungszeiten, Dosie­
rungen, Applikationshinweise, Vorsichtsmaßnahmen und „zusätzliche 
Inform ationen“ angeführt.

Der Verlag erw ähnt einleitend, daß eine zweite Auflage in Vorbereitung 
sei, in der allfällige Fehler elim iniert werden. Fs werden daher beispiels­
weise folgende K orrekturen vorgeschlagen: Seite 55: F ü r Sevin w ird aus­
drücklich hervorgehoben, daß es keine Geschmacksbeeinflussungen hervor­
ruft, was mit unseren E rfahrungen nicht übereinstinim t. Seite 103: Die 
Formel für Ronnel ist unrichtig (CI ist in 3- staü  in 2-StelIung gesetzt 
und stim m t mit der chemischen Bezeichnung nicht überein). Seite 142: Die 
Formel von Phosdrin ist unrichtig und stim m t mit der chemischen Bezeich­
nung nicht überein. Seite 153: Die Formel für Disyslon stim m t m it der 
chemischen Bezeichnung nicht überein, letztere trifft  für Disyston und auch 
für Ekatin  nicht zu. Seite 155: Die chemische Formel für Diazinon ist 
unrichtig und stim m t mit der chemischen Bezeichnung nicht überein. 
Seite 157: Die S trukturform el von Allethrin ist unrichtig.

Sehr erwünscht wäre auch die A ufnahm e einiger physikalischer Daten, 
insbesondere Berücksichtigung des Schmelzpunktes und der Löslichkeiten.

Gewiß sind die S trukturform eln, ob richtig oder falsch, für den Benützer 
des Buches, wenn er nicht chemisch geschult ist, nicht von großer Wichtig­
keit; wenn aber Formeln gebracht werden, sollte doch getrachtet werden, 
sie richtig zu setzen. F. Beran

O ldroyd  (H.): The Natural History of Flies (Naturgeschichte der 
Fliegen). 324 Seiten, 40 A bbildungen (Strichzeichnungen) im T ext und 
32 z. T. ganzseitige Fotos auf K unstdrucktafeln . W eidenfeld and 
Nieolson, London, 1964.

Bücher über Fliegen werden zumeist nicht aus F reude an der Schönheit 
und E igenart dieser riesigen Insektenordnung geschrieben, sondern aus 
sachlichen Beweggründen und das oftmals mit tierischem Ernst. Anders 
dieses Buch: Die Begeisterung und Liebe zur überaus vielgestaltigen und 
oft absonderlichen W elt der Zweiflügler ist auf jeder Seite zu spüren und 
m an ist überrascht über die lebendige und anschauliche D arstellung, welche 
die trockene M aterie meistert, ohne je die wissenschaftliche Treue zu ver­
lieren. Ausgezeichnete Strichzeichnungen im Text und großartige, teils 
ganzseitige fotografische Abbildungen, die Porträts von Fliegen in G roß­
aufnahm e sowie Schnappschüsse aus dem Leben dieser Insekten zeigen, 
üben gemeinsam m it dem Text eine W irkung aus, der sich der au fm erk­
same Leser nicht entziehen kann. Das Interesse an dieser vom Laien zu 
Unrecht geringgeschätzten Insektengruppe w ird dadurch geradezu zw angs­
läufig wachgerufen und das ist sicher eines der H auptziele dieses Buches. 
Daneben erfäh rt der A nfänger eine gediegene E inführung  in die D iptero- 
logie, der Fachm ann hingegen findet viele neue und wissenswerte Details 
aus dem Leben der Fliegen vor und wird das W erk daher nicht weniger 
zu schätzen wissen als der Student. Der umfangreiche Stoff ist in drei 
H auptteile aufgegliedert. Teil I behandelt K örperbau und allgemeine
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Lebensweise der Fliegen, Teil II ist der speziellen N aturgeschichte einiger 
wichtiger D ipteren-Fam ilien gewidmet, wie Schnacken, Mücken, Bremsen, 
Raubfliegen, Wollschweber, Schwebfliegen, Fruchtfliegen usw., um  n u r 
einige Titel der insgesam t 15 K apitel dieses H auptteiles zu nennen. Teil III 
befaßt sich m it einigen Sonderfragen: Fliegen und Mensch, Schw arm ­
bildung bei Fliegen, Vergangenheit, G egenwart und  Z ukunft der Fliegen. 
Einige Hinweise auf die wichtigsten Fliegen-W erke fü r das w eitere 
Studium, ein reichhaltiges L iteraturverzeichnis und das Sachregister 
schließen das ansprechend ausgestattete W erk ab, das sicher auch im 
deutschsprachigen Raum viele Freunde finden wird. W. F aber

Lindner (E.): D ie Fliegen der paläarktisdien Region, Lieferung 244: 
Mesnil (L.): 64 g Laroaeoorninae (Tachininae), Seite 849—864, Taf. 18—25. 
E. Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlung tNägele & Obermiller) Stutt­
gart 1964. Preis: 29'BO DM broscli.

Besprechung der zulel/l erschienenen L ieferung dieser Fam ilie siehe 
Pflanzenschutzbcrichte 29, 1963, 186. D ie vorliegende L ieferung fü h rt die 
Artbeschreibungen des Subgemis Asiphona Mesn. zu Ende und setzt mit 
der G attung Siphona Meig. 1803 fort. H ier tr itt  der seltene Fall ein, daß 
derselbe G attuhgsnam e in ein. und demselben W erk von zwei verschiede­
nen A utoren für zwei ganz verschiedene D ipterenfam ilien in Anspruch 
genommen wird. W. I l e n n i g  ( L i n d n e r ,  Fliegen der palüarktischcn 
Region, 63b. Muscidae, Lieferung 249, p. 1049, A nm erkung) bezieht 
M e i g e n s  G uttung Siphona auf die von früheren  A utoren un te r dem 
G attungsnam en Haematobia vereinten A rten und beru ft sich au f eine 
Publikation von S p e i s e r ,  der schon 1905 feststellt, daß Siphona der 
älteste und gültige Name für die G attung Haematobia sei. II e n n i g weist 
aber d a rau f hin, daß dieselbe G attungsbeschreibung M e i g e n s  von 
anderen A utoren für die unter den Namen Crocuta Meig. und Bucenles 
Latr. bekannten Larvaevoridcn in Anspruch genommen werde. Er zitiert 
dabei die vorliegende Bearbeitung M e s n i 1 s. Sollte diese gewiß nicht 
unlösbare D iskrepanz der Auffassungen nicht durch rechtzeitige Absprache 
der beiden A utoren verm eidbar gewesen sein? Im m erhin zeigt diese kleine 
Episode erneut, wie sehr in der D ipterologie die ganze M aterie noch im 
Fluß und bestenfalls im Stadium  der K lärung begriffen ist. Das Genus 
Siphona (der Larvaevorinae) ist eine sehr einheitliche G ruppe m it zah l­
reichen sehr nahe m iteinander verw andten Arten, deren europäische 
Vertreter noch ungenügend bekannt sind. M e s n i l  zeigte als erster, 
daß in den bislang angenommenen 4 Arten m indestens 10 m iteinander 
verwechselte Spezies verborgen waren. Auch über die Biologie dieser 
Fliegen ist wenig bekannt. Mehrere europäische A rten leben parasitisch 
bei Noctuiden, andere sind auf die Larven gewisser T ipuliden spezialisiert. 
Alle dü rften  la rv ipar sein. Von den 6 der 15 in die A rtentabelle aufgenom ­
menen Spezies sind die Artenbeschreibungen in der vorliegenden Lieferung 
noch enthalten. W. Faber

L indner (E.): D ie F liegen der paläarktisdien Region, L ieferung 248 
und 249: LIennig (W .): 63 b Muscidae, Seite 961—1008, Textfig. 381—400; 
Seite 1009—1056, Textfig^ 401—429. E. Schw eizerbart’sdie V erlagsbuch­
handlung (Nägele & Obermiller), S tu ttgart 1964. Preis ä 18’— DM brosch.

Besprechung der letzten vorausgegangenen Lieferung zu dieser D ip teren­
familie siehe Pflanzenschutzberichte 31, 1964, 44. Mit der G attung Morellia 
setzen die beiden Lieferungen die Bearbeitung der U nterfam ilie Muscinae 
fort. F ü r die G attung werden 7 Arten angeführt, von denen jedodi nur
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vier eindeutig der paläarktischen F auna angehüren. Die Larven dieser 
C attung  leben sämtlich koprophag. Die Fliegen selbst sind Blütenbesucher, 
werden aber durch Auflecken von Schweiß und Belecken von Wunden 
H austieren und dem Menschen lästig. Auf ihre Bedeutung als Krankheits­
überträger w ird hingewiesen. Die relativ  große G attung Musca weist in 
der Paläark tis 20 Arten auf. Die G attung ist in ihrer Gesamtheit als 
monophyletische G ruppe anzusehen, ihre U nterteilung in verschiedene 
verwandtschaftlich begründete A rtengruppen bereitet jedoch Schwierig­
keiten. Die ursprünglichen Form en sind koprophil, w ährend die relativ 
abgeleitete Spezies Musca domestica L., die weltweit verbreitete Stuben­
fliege, polyphag ist. Der P rak tiker w ird es begrüßen, daß von der überaus 
reichen L iteratur über die Stubenfliege neben den rein systematischen 
Arbeiten auch die wichtigsten Publikationen über Morphologie und Lebens­
weise aufgenommen sind. Die Bedeutung der Stubenfliege als Krankheits­
überträger ist nach neueren Ansichten nicht ganz so hoch zu veranschlagen, 
wie m an das früher getan hat, da die Art im Gegensatz zu anderen 
hygienisch wichtigen Fliegenarten Exkrem ente — die wichtigsten Quellen 
von Infektionskeim en — nicht aufsucht. Innerhalb des gesamten Ver­
breitungsgebietes (von Spitzbergen bis zu den Südküsten der Kontinente) 
bildet Musca domesiica fünf f ormen aus, die zum Teil bis vor kurzem 
noch als eigene Arten geführt wurden. In der Paläark tis ist nur die 
Form domestica s. str. vertreten. Als zweite und letzte Tribus der Unter­
familie Muscinue schließen die Stomoxyini an. D ie systematische Stellung 
dieser abstam mungsmäfiig einheitlichen G ruppe ist zur Zeit noch nicht klar. 
Der A utor vertritt die Meinung, daß die Stomoxyini m it den Glossinidae 
und den Pupipara wesentlich enger verw andt seien als mit den Muscini. 
Ihre Zusam menfassung m it letzteren zu einer Unterfam ilie m ußte jedodi 
auf G rund des einmal festgelegten Gesam tplanes beibehalten werden. 
Die G ruppe beinhaltet drei G attungen. Stomoxys G e o f f r.. Stygeromyia 
A u s t i n  und Siphona M e i g., alle sind als Imagines Blutsauger. Der 
Wadenstecher. Stomoxys calcitrans L.. ist der in M itteleuropa vielleicht 
bekannteste Vertreter der Stomoxyini. Mit der G attung Siphona, die in 
der vorliegenden Lieferung nur zum Teil noch enthalten ist. nähert sich 
die Bearbeitung der Muscidae ihrem Abschluß. W. Faber

L indner (E.): D ie F liegen der paläark tischen  Region, L ieferung 253: 
Henniff (W.): 63 b. Muscidae. Seite 1057—1110 (Schluß). H aupttitel. Inhalt 
und V orw ort zu Band VlU. T itel zur e rs ten  H älfte, Inhalt zu 63 b. 
Muscidae und Titel zur zw eiten H älfte. E. Schw eizcrbart’sche Verlags­
buchhandlung (Nägele & Obermiller), S tu ttgart 1964. Preis 25‘60 DM brosdi.

Mit der vorliegenden letzten Lieferung zu den Muscidae w ird wiederum 
eine riesige und wirtschaftlich überaus wichtige D ipteren-Fam ilie im 
Rahmen der ..Paläarktischen Fliegen“ abgeschlossen. D ie Bearbeitung hat 
dank des reichen zusamm engetragenen M aterials m it 1.110 Seiten einen 
U m fang angenommen, der das Binden des Musciden-W erkes in zwei Teilen 
nötig macht. In der Schlußlieferung w ird zunächst die Bearbeitung der 
G attung Siphona zu Ende geführt. Es folgt eine vereinfachte Bestimmungs­
tabelle für die G attungen der Muscidae, in der die leichter erkennbaren 
G attungen und G attungsgruppen nach M erkmalen bestimm t werden 
können, die nicht unbedingt auf die systematische Stellung Bezug haben. 
D am it ist es möglich, viele G attungen ohne schwierige Bestimmung der 
Subfam ilien- oder Tribuszugehörigkeit d irekt zu determinieren. Es schließt 
eine lange Reihe von Nachträgen an, die nach der Reihenfolge der Art­
beschreibungen geordnet sind. Jedem Nachtrag ist ein Seitenhinweis auf
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die Stelle, an der die betreffende A rt abgehandelt ist, vorangestellt. Von 
besonderem Interesse fü r den angew andten Entomologen ist eine ta b e lla ­
rische Übersicht nach der Lebensweise der M usciden-Larven. D ie Liste 
enthält 144 Arten, d. h. m ir etwa 18% der paläarktischen A rten: über die 
Larven der übrigen 82% bekannter Arten liegen noch keine B eobachtun­
gen der Lebensweise vor. In folgenden Substraten  w urde die E ntw icklung 
von M usciden-Larven beobachtet: Fanlende Stoffe pflanzlicher und  tie r i­
scher H erkunft, einschließlich Aas; D ünger und E xkrem ente von Säuge­
tieren und Vögeln; H ynicnopterenbauten; tote und geschwächte L arven 
und Imagines von Insekten, Eigelege von Heuschrecken; S tandausw urf, 
Algenwatten und dergleichen, Moospolster an Gewässern; Pilze; B aum ­
rinde, morsches Holz, Ilurzgallen; lebende Pflanzen (phytophage A rten); 
Darm und andere Körperhöhlen, W unden beim Menschen (Myiasis). Ein 
Verzeichnis der bei paläarktischen Musciden nachgewiesenen p a ra s iti­
schen H yinenoptcren und ein Index der G attungen, A rten und  ih rer 
Synonyma schließen die Lieferung und dam it das ganze W erk ab.

W. -Faber

L indner (E.): D ie F liegen d er paläark tischen  Region, L ie ferung  247, 
250 und 251: Theodor (().) und O ldroyd  (H.): 65. Hippoboscidae, 
Seite 1—32, Taf. 1—2. Fig. 1—36; Seite 33—56, Fig. 37—99; Seite 57—70, 
Fig. 100—131, T itel. E. Schw eizerburt’sche V erlagsbuchhandlung (Nägele 
& Oberm iller), S tu ttgart 1964. Preis 31'— DM, 32'20 DM und 16'60 DM 
brosch.

Die Hippobosciden oder Lausfliegen, die m it den in den „Fliegen der 
paläarktischen Region“ bereits erschienenen N ycteribiiden und S trebliden 
zur Sektion Pupipara und Diptera Cyclorrhapha zusam m engefafit werden, 
stellen eine sowohl morphologisch wie auch in bezug au f die Lebensweise 
sehr abgeleitete, hochspezialisierte G ruppe dar. Alle A rten sind W arm ­
blüter-Parasiten. D ie Morphologie der Lausfliegen ist der parasitischen 
Lebensweise weitgehend angepaßt: Flachgedrückte, sich der U nterlage dicht 
anschmiegende Gestalt, kräftige, seitlich abgespreizte Beine m it starken, 
oft m ehrzähnigen K rallen und H aftorganen, zum Stechen und Saugen 
umgebildete M undwerkzeuge. Viele A rten sind nur vorübergehend flug­
fähig und w erfen die Flügel nach Erlangen des neuen W irtstieres wieder 
ab, einige sind völlig flügellos. D er Bau der G enitalorgane, dem die 
Autoren große Bedeutung bei der Unterscheidung mancher A rten bei­
messen, w ird  auch funktionsmorphologisch näher erläu tert. D ie C häto- 
taxie hat bei den Hippobosciden, wie überhaup t bei den Pupiparen, zum 
Unterschied von den höheren Musciden eine nur geringe systematische 
Bedeutung. D ie Lausfliegen sind pup ipar; allerdings zeugen die Weibchen 
nicht bereits fertige Puparien, sondern Larven im P räpuppenstadium . 
Die Puppenruhe dauert m it mindestens drei Wochen relativ  lange. D ie 
Imagines müssen häufig, wenn auch jedesmal nur geringe Mengen, Blut 
saugen. D er H ippoboscidendarm  ist anscheinend nicht zum Speichern 
größerer Blutm engen geeignet, wie etwa bei den Stechmücken oder den 
Bettwanzen. G ut genährte Weibchen können bis zn vier M onaten leben 
und in dieser Zeit 10 bis 12 Einzellarven zeugen. D ie System atik der 
Hippoboscidae weicht in der vorliegenden Bearbeitung von jener, die 
B e cj u a e r t in seiner M onographie gegeben hat, wesentlich ab. Es werden 
nur zwei U nterfam ilien (zum Unterschied von sechs bei B e q u a e r t ) ,  die 
Hippoboscinae und die Melophaginae, unterschieden. Von den rund 125 be­
kannten Arten kommen nur 35 in der Paläark tis vor, 18 davon m ehr oder 
weniger au f diese Region beschränkt, die übrigen sind entweder Kosmo­
politen oder sie erreichen die P aläark tis nur an ihren südlichen Grenz-
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gebieten. Keine Lausfliegenart kommt sowohl auf Säugern als auch auf 
Vögeln vor; dies gilt weitgehend auch für die G attungen. Im übri gen 
variiert das Verhalten von strenger A rtspc/ifität bis zum Vorkommen auf 
W irtsarten verschiedener Ordnungen. Bei den Säugerparasiten ist die 
W irtsspezifität höher entwickelt als bei den Vogelparasiten. Nach ein­
gehender E rörterung der Verwandtschaftsbeziehungen zu anderen Dipteren­
fam ilien werden auch die hygienische Bedeutung sowie Feinde und Para­
siten der Hippoboseiden erörtert. Es folgen die Bestimmungstabelle und 
die Artbeschreibungen, die durch klare instruktive Strichzeichnungen auf 
Tafeln und im Text ergänzt werden. Besonders erw ähnt sei eine Tafel 
mit Fotos von Lausfliegen-Parasiten und eine Tafel m it farbigen Abbil­
dungen als Habitus-Beispiele (Hippobosca equinu und Ornithomyia aoicu- 
laria). Schriftenverzeichnis und Index der G attungen und Arten und ihrer 
Synonym a schließen das W erk ab. W. Faber

L indner (E.): Die Fliegen der paläarktischen Region, L ieferung 243. 
245 und 246: Rubzow (J. A .): 14. Simuliidae (Melusinidae), Seite 593—616. 
617—656 und 657—689 (Schluß), Fig. 499—529 im T ext und auf Beilagen. 
E. Schw cizerbart'sche V erlagsbuchhandlung (Nägele & Obermiller), 
S tu ttgart 1964. Preis: DM 20‘60, 24 40 und 16’40 brosch.

Besprechung der letzten vorausgegangenen Lieferung zu dieser Diptercn- 
Tamilie, siche Pflanzenschutzberichte 31, 1964, 43. Die drei vorliegenden 
Lieferungen schließen die Bearbeitung der großen Fam ilie Simuliidae ah. 
Sie enthalten noch umfangreiche Nachträge, die zum Teil schon früher 
angeführte Artbeschreibungen ergänzen, zum größeren Teil aber neue, 
in den Jahren  1956 bis 1963 entdeckte Arten beschreiben. Diese Arten 
gehören zu den G attungen Cnephia, Gibbinsiellum, Eusimulium, Sdioen- 
baueria. Gnus, Odagmia, Simulium und Pavabyssodon. F ü r die im 
Nachtrag neu aufgeführten  Arten, die ja in den Bestinimungstabellen nicht 
enthalten sind, diskutiert der Autor ihre verwandtschaftliche Stellung 
innerhalb der oft recht umfangreichen Gattungen. Das sehr ausführliche 
Schriftenverzeichnis mit fast 1.700 Zitaten stell! zweifellos eine praktisch 
vollständige Übersicht über die gesamte Sim uliidcn-L iteratur bis in die 
neueste Zeit dar. Die nunm ehr vollständig vorliegende Bearbeitung der 
großen und wirtschaftlich sehr bedeutungsvollen D ipterenfam ilie Simu­
liidae durch J. A. R u b z o w  ist ursprünglich in russischer Sprache im 
Rahmen der „Fauna SSSR“ im Jahre 1956 in Leningrad erschienen. Da? 
W erk m ußte daher fü r die A ufnahm e in die „Fliegen der paläarktischen 
Region“ erst ins Deutsche übersetzt werden. Die vorbildliche Durchführung 
dieser schwierigen und mühevollen A rbeit ist H errn S. N o w i t z k y  zu 
danken. In den erw ähnten Nachträgen und im Schriftenverzeichnis hat 
der A utor die seit der H erausgabe des Originalwerkes erschienenen neuen 
Arbeiten über Simuliidae bis zum Jah r 1963 berücksichtigt. D er Heraus­
geber der „Fliegen der paläarktischen Region“ ist zum Abschluß dieses 
weiteren w iditigen Teiles seines m onum entalen Lebenswerkes zu beglück­
wünschen. W. Faber

Roosje (G. S.): Evaluation of Chemicals for apple mildew control in 
greenhouse-experiments. (Prüfung chemischer Mittel zur Apfelmehltau- 
bekämpfung in Glashausversuchen.) Meded. Landbouwhogeschool Gent, 
22, 1963, 532—547.

Eine von K i r b y und F r i c k (1960, 1963) ausgearbeitete Methode zur 
P rü fung  von Fungiziden zur A pfelm ehltaubekäm pfung, w urde mehrfadi 
abgeändert und deshalb neu beschrieben. F ü r den Versuch w urden 1jährige
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hzw. 2jährige O kulanten verwendet, die bis 1 Woche vor Versuchsbeginn 
durch K arathane-Spritzim gcn frei von spontanen Infektionen gehalten 
wurden. D ie O kulanten  w urden 24 Stunden vor oder 24 S tunden oder 
mehr nach der künstlichen Infektion in einem genau beschriebenen B ehälter 
(in den durch ein Bolir Konidien hineingeblasen werden) m it einem  
H andspritzgerät mit den auf p räventive und ku rative  W irkung  zu 
prüfenden M itteln behandelt. D ie Pflanzen werden nur fü r die In fek tion  
in den Behälter gestellt, ln einem G lashaus w ar bei 22° C und 70 bis 80% 
Luftfeuchtigkeit eine konstante Inkubationszeit von 6 bis 7 Tagen fest­
zustellen. D ie Bonitierung erfolgte 9 oder 10 Tage nach der In fek tion  bzw. 
3 oder 4 Tage nach dem A uftreten der ersten Mehltauflecken. — Nach den 
vorliegenden Versuchen w ar die W irkung von Acricid, B ayer 4964 und 
K arathane WP (alle mit 6'23 ppm  W irkstoff) ungefähr gleich. Bei K ara- 
thane konnte eine beacht liehe kurative W irkung festgestellt werden. Im  a ll­
gemeinen w ar zu beobachten, dafi alle Mittel, die eine gute präven tive 
W irkung aufweisen, auch eine gute kurative W irkung haben. Zuletzt 
wurden die Ergebnisse* von G lashaus- und Freilandversuchen verglichen, 
die gute Übereinstim m ung erkennen liehen. — Die G lashauslcstung kann  
einen wertvollen Aufschlull über die d irekte W irkung eines Fungizides 
geben, ist aber nicht imstande, eine P rü fung  im Erciland zu ersetzen, 
weil durch diese auherdem  noch die W iderstandsfähigkeit des M ittels 
unter verschiedenen W ilterungsverhältnisscn und der E influh au f die 
Pflanze unter eben denselben Bedingungen erfah t w ird. G. G laeser

Simons (J. N.), Sw idler (R.) and Moss (E. M.): Succulent-type plants 
ns sources of pinnt virus inhihitors (Sukkulente Pflanzen als Q uellen  
für Hemmstoffe gegen Pflanzenviren). Phytopathology 53, 677—683.

Es w urden 75 Pflanzcnspczies auf den G ehalt an H em m stoffen gegen 
das Tabakm osaikvirus und zum Teil auch gegen das Kartoffel-Y-Virus 
geprüft. F ü r die Versuche w urde ein gewöhnlicher Stamm des TMV ver­
wendet. Die Infektion w urde mit E xtrak ten  von 1 Teil TMV und 2 Teilen 
Hemmstoff durchgeführt. Als Tcstpflanze diente Nicotiana gluiinosa. D er 
Salt von 30 P flanzenarten bew irkte eine 95- bis 100%ige R eduktion der 
TMV-I .äsionen auf den b lä ttern  von N. glutinosa. A uffallend häufig  
wurden in sukkulenten Pflanzen — vornehm lidi aus der Fam ilie der 
Crassulaceen — Hemm stoffe gefunden, von denen die m eisten eine Hitzc- 
behandlung (80° C fü r die D auer von 10 Minuten) ohne wesentlichen 
W irkungsverlust vertrugen. Audi die Fam ilien der Aizoaceen, Amarilli- 
daceen und Cactaceen zeichnen sich durch einen hohen H em m stoffgehalt 
aus. Das Vorkommen von Hemm stoffen in anderen Pflanzenfam ilien w urde 
neu beschrieben für: Cedrus deodora Loud, Juniperus communis L., Thuja 
orientalis L., Eugenia paniculata Banks, Lonicera sp. (caprifolium?), 
Schinus molle, S . terebinthifolius Radii und Cyrtomium falcatum L.- 
Versuche, durch Besprühen der Blattober- oder B lattunterseite der Test­
pflanzen m it Rohsäften hem m stofführender Pflanzen Infektionen durch 
TMV zu verhindern, hatten zum Teil keinen, zum Teil geringen Erfolg. 
Ferner w urde die W irkung verdünnter H em m stoffpräparate auf die TMV- 
Ü bertragung geprüft. 1 :250 verdünnte P räp ara te  einiger angeführter 
sukkulenter P flanzen reduzierten die Infektionen beachtlich: D er Hem m ­
stoff aus Mesembryanthemum caprohetum bew irkte bei einer V erdünnung 
von 1 : 1.250 noch eine 99% ige Reduktion. — Der Saft einiger Pflanzen, 
besonders von Aloe sp. und Kleinia cylindrica verm ehrte hingegen die 
Anzahl der Läsionen um 100%. Es w urde ferner versucht, 5 Hemm stoffe 
in ih rer verm utlichen Zusammensetzung aus Proteinen herzustellen, was 
nur teilweise gelang. — Einige der TMV-Hemmstoffe sind auch gegen das
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Kartoffel-Virus Y wirksam. F ü r die Y -V irus-IIem m stoffprüfung wurde 
P ap rika  (California Wonder) als Testpflanze verwendet. Die Hemmstoffe 
ergaben einen 100%igen Schutz bei mechanischer Ü bertragung des Y-Virus. 
hingegen keinen bei B lattlausübertragung. Man kam  zu dem Schluß, daß 
die meisten Hemmstoffe einen ähnlichen W irkungsm echanism us haben.

G. Glaeser

Segefa (V.): Physiology of the Cold Resistance of Maize during 
Germination. The Reaction of Maize ( Z e a  m a y s  L.) to Low Temperature 
during Germination and its Cold-Resistance. (Die Physiologie der Kälte­
resistenz während der Keimung des Maises. D ie Reaktion des Maises auf 
niedere Keimtemperaturen und dessen Kälteresistenz). Biologia P lan ta­
rum, Prag. VI, 1964, 189—197.

Seit die F rühsaat des Maises im Interesse einer Verlängerung der 
Vegetationszeit aus wirtschaftlichen Gründen Bedeutung gewonnen hat. 
ist die Külteresistenz von Mais w ährend der Keimung von ausschlag­
gebender Bedeutung.

Neben verschiedenen Gründen, die Kälteresistenz zu prüfen, ist beson­
ders deren Erforschung im Zusam m enhang mit dem Gelbwerden bzw. 
Absterben junger M aispflanzen interessant, welches durchaus nicht, wie 
vielfach angenommen wird, nur auf Pilz- oder Bakterienbcfall zurück­
zuführen ist, sondern ebenso eine Folge niedriger Tem peraturen sein 
kann. Wie wohl fü r schlechte oder gestörte Keimung und jugendent- 
wicklung eine Vielzahl von Schadenseinflüssen verantwortlich gemadit 
werden kann, spielt doch die T em peratur w ährend der Keimung eine 
wesentliche Rolle.

F ü r Versuche w urden sechs Sorten herangezogen. Zur vollkommenen 
Desinfektion w urde das Saatgut fünf M inuten in OT%ige Quecksilber- 
ehloridlösung getaucht, weiters mit Äthanol gespült und hernach mit 
doppelt destilliertem W asser gewaschen. Zur Keimung kam en die Körner 
in mit einer 2 cm hohen Schichte aus sterilisiertem  Q uarzsand gefüllten 
Petrischalen und w urden bei 4, 6, 8, 10, 14 und 24°.C gehalten.

Aus den Versuchsergebnissen kann geschlossen werden, daß die Kälte­
resistenz bei Keimung in Erde von der Resistenz gegenüber pathogenen 
und parasitischen M ikroorganism en wie auch der Resistenz gegenüber 
niederen Tem peraturen abhängt. Die M ikroorganismen, Bakterien und 
Pilze, haben vor allem bei durch niedere Tem peraturen geschwächter 
Kondition der Keimlinge größte Bedeutung. Die bei den Versuchen an­
gelegten Tem peraturen entsprechen ungefähr den zur Saatzeit im F rüh ­
ja h r  herrschenden Verhältnissen. Dabei w urde gefunden, daß bei 4" C 
nach 28 Tagen kaum  eine Keimung sta ttfinden kann (als gekeimt galt, 
wenn die Koleoptile eine Länge von vier M illimeter aufwies). Manche 
Körner w urden während dieser Periode sogar so stark  geschädigt, daß sie 
anschließend auch bei optim alen Tem peraturen nicht m ehr keimten. Ferner 
w urde festgestellt, daß bei niederen T em peraturen in der Keim rate ein 
größerer Sortenunterschied besteht als bei höheren Tem peraturen, und 
daß frühe Sorten für die Keimung mit tieferen Tem peraturen das Aus­
langen finden als späte Sorten. Bei einem bei 6° C in Erde durchgeführten 
Versuch lag das Ergebnis bei den m it einem T M TD -Präparat gebeizten 
P artien  eindeutig zugunsten einer höheren Kälteresistenz bzw. einer 
geringeren Koimschädigung gegenüber den unbehandelten Varianten. Es 
wird der Schluß gezogen, daß reproduzierbare Ergebnisse der Bestimmung 
der Kälteresistenz nicht in Erde gewonnen werden können, da in diesem 
Falle pathogene M ikroorganismen die tatsächliche Kälteresistenzeigcn- 
scliaft verschleiern. B. Zwatz
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Fehling-Test und serienmäßige 
Pflanzkartoffel - Prüfung

Von
Hans W e n z 1

Wie eine E rhebung der ..European and M editerranean P lan t Protection 
O rganisation“ (EPPO, 1965) ergab, stehen fü r die P flanzkartoffeltestung 
neben einer einzigen liistoclicmischcn Methode (Kallosetest zum B lattroll- 
nachweis) ausschließlich biologische V erfahren in Verwendung: der serolo­
gische Nachweis, der Stecklingstest und insbesondere der D ifferen tia lnach­
weis der verschiedenen Viren mittels Testpflanzen.

Die zahlreichen chemischen, physikalischen und chemisch-physikalischen 
Methoden, die in den letzten Jahrzehnten ausgearbeitet w urden (vergleiche 
die Übersichten bei H a m a n n ,  1961, und S c h u s t e r ,  1962), haben sich 
bei näherer Ü berprüfung  ausnahmslos nicht bew ährt, indem die U nter­
schiede zwischen gesund und virusinfiziert ungenügend scharf ausgeprägt 
sind. D ie bisherigen Ergebnisse legen den Schluß nahe, daß chemische 
Methoden nur insofern Aussicht auf Erfolg haben, als sie das Virus selbst 
oder spezifische Stoffwechselprodukte m it hoher Em pfindlichkeit oder/und 
histologisch lokalisiert erfassen.

Angesichts dieser S ituation versuchte B y h a n  (1965) nachzuweisen, daß 
der von S c h u s t e r  (1962) entwickelte Fehling-Test zum Nachweis von 
V iruserkrankungen in Knollen dennoch jene Sicherheit besitzt, die zum in­
dest zu r A btrennung anbauw ürdiger K artoffe lherkünfte von nicht anbau- 
würdigen notw endig ist, nachdem der Verfasser (W e n z 1 1963) zu w eit­
gehend negativen Ergebnissen gelangt war.

D er Fehling-Test gehört zu den vielfach als „chemische Teste“ zu­
sam m engefaßten Verfahren, doch w ird auch ein physiologisches Moment, 
die P erm eabilitä t der Zellen, ausgewertet. Im wesentlichen werden U nter­
schiede dm Reduktionsvermögen erfaßt, die zur Hauptsache durch die 
K onzentration der Hexosen bestim m t sind.

B y h a n  (1965), der die Untersuchungen von S c h u s t e r  (1962) am 
Institut fü r Phytopathologie der U niversität Leipzig fortsetzte, hat fü r
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den Vergleich m it dem K ontrollanbau B lattroll und schweren Befall 
durch Y-Virus miit 1, Infektionen durch X-Virus, A-Virus und den Tabak- 
rippenbräune(TRB)-Stam m  des Y-Virus jedoch nur m it je V* gewertet, da 
der Test weniger die Infektion als die Schwere der E rkrankung anzeige. 
W eiters beurteilte B y h a n, ähnlich wie S c h u s t e r ,  die Ergebnisse der 
Reduktionsbestim m ungen nicht nach einem einheitlichen Mailstab, sondern 
nach drei Sortengruppen unterteilt. N ur bei den Sorten der Gruppe A 
ist nach B y h a n  und S c h u s t e r  die gesamte F arbskala von gelb 
(W ertzahl 1) bis violett (W ertzahl 5) zu beobachten. Bei der Sorten­
gruppe Bi m it allgem ein erhöhtem  Reduktionsverm ögen zeigten auch 
P artien  m it höchstem Virusbesatz sehr starke Reduktion und dement­
sprechend — nach der Angabe von B y h a n  — nur  Farben des unteren 
Teiles der Skala (W ertzahlen 1 bis 2 oder bis 3). Im Gegensatz dazu sei 
bei der Sortengruppe B2, m it verm inderter Reduktionsfähigkeit, nur der 
obere Teil der Farb-B ew ertungsskala verfügbar. Dementsprechend wird 
von B y h a n  (1965) die Zone nicht ausw ertbarer Ergebnisse bei der 
Sortengruppe A in den Bereich 2'5 bis 3, bei der Sortengruppe Bi 
au f 2 bis 2'5 und bei Sortengruppe B2 auf 3 bis 3'5 verlegt. B y h a n  
(1965, S. 15) gibt auch der Meinung Ausdruck, duff die Nichtbeachtung 
dieser beiden Gesichtspunkte die Ursache fü r die ungünstige Beurteilung 
des Testes durch den Verfasser (W e n z 1 1963) darstelle.

1. Die Wertung der Infektionen durch X- und A-Virus und den 
TRB-Stamm des Y-Virus

Wenn B y h a n  zur E rk lärung  der ungünstigen Resultate des Ver­
fassers ( W e n z l  1963) darauf verweist, dafi in diesen Untersuchungen 
X-, A- und TRB-Virusinfektionen genau so gewertet wurden wie die 
durch das gewöhnliche Y-Virus, so ist dazu festzustellen, dafi an der 
E rnte 1956, an der die Untersuchungen durchgeführt wurden, in Öster­
reich noch kein Einbruch des TRB-Stammes des Y-Virus gegeben war: dies 
geht schon aus der Tatsache hervor, dafi in dem untersuchten Material 
der besonders anfälligen Sorte Ackersegen 5'4mal soviel Blattroll als 
Kräusel vorhanden war, ein V erhältnis Kräusel Blattroll, wie es bei 
dieser Sorte auch im vorangegangen Jah r festgestellt worden war. Ins­
gesamt w ar an der E rnte 1956 nach dem Ergebnis des Kontrollanbaues 
einiger hundert P flanzkartoffelproben (die nur z. T. im Fehling-Test 
geprüft worden waren) gegenüber 1955 sogar ein geringfügiger Rück­
gang des Kräuselbesatzes festzustellen gewesen, von durchschnittlich 2 > 
auf 1’6%. D ie im Fehling-Test geprüften Partien  wiesen einen Besatz 
von 1'9% Kräusel auf, entsprachen somit gut dem Durchschnitt. Mit 
dem Einbruch des TRB-Stammes aber stellte sich 1957 und 1958 ein 
Überwiegen von Kräuselerscheinungen ein. W eiters w ar bed Allerfrüheste 
Gelbe und B intje zwischen leichten und schweren Kräuselerscheinungen 
unterschieden worden. D ie Knollen, welche leicht erkrankte Stauden her­
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vorbrachten, wiesen im Durchschnitt eine höhere W ertzahl (geringeres 
Reduktionsvermögen) auf als jene, aus denen schwer e rk ran k te  S tauden 
hervorgingen:

W ertzahl der F ärbung  
leichtes K räusel schweres K räusel 

Allerfrüheste Gelbe 1'9 17
Bintje 27  2‘1

Was das A- und das X-Virus betrifft, w urden Stauden, welche lediglich 
Mosaikfleckung auf wiesen, die übrigens sehr selten war, nicht als k ran k  
gezählt.

Zu der von B y h a n  als notwendig erklärten  W ertung der Infektionen 
durch den TRB-Stanmi mit nur Vi, sei auf die Ergebnisse von B o r ­
e h a r d t ,  B o d e ,  B a r  l e i s  und bl o 1 z (1964) verwiesen; es w urden 
ebenso hohe E rtragsverlnste festgestellt w ie bei B lattroll, so daß  die 
Riditigkeit der durch B y h a n  durchgeführten Gleichsetzung: zwei
Stauden mit Befall durch den TRB-Stumm entsprechen einer S taude m it 
Blattroll oder „altem" Y-Virus, bezweifelt werden kann.

Wenn B y h a n  in einer nicht sachgerechten W ertung der Infektionen 
durch Mosaikviren eine Ursache der ungünstigen Ergebnisse des Verfassers 
( W e n z l  1963) sieht, so wird dabei auch nicht berücksichtigt, dufi — wie 
bereits aus den Tabellen dieser letzteren P ublikation  ersichtlich — die 
meisten Sorten überwiegend durch B lattroll befallen waren. Bei Acker­
segen waren 5'4mal, bei Voran 24mal soviel B lattro llk ranke als K räusel­
kranke im K ontrollanbuu fcstzustellen. Die ungünstigen Ergebnisse h än ­
gen somit schon aus diesem G rund in erster Linie m it dem Besatz durch 
ß lattro ll zusammen.

Dazu kommt, daß bei den meisten Sorten B lattrollinfizierte im F eh ling ­
test noch schlechter erfaß t w urden als K räuselkranke, was gleichfalls aus 
den veröffentlichten Tabellen k lar zu ersehen ist ( W e n z l  1963).

T a b e l l e  1
Beurteilung von Kartoffelknollen im Fehling-Test (nach W e n z l  1963) 
W ertzahlgruppe 1 (W ertzahlen 1 und 1'5): Gelbe F arbe (Zeichen fü r gesund) 

W ertzahlgruppe 4 (W ertzahlen 4, 4‘5 und 5):
Vorwiegend oder ausschließlich violette Farb töne (Zeichen fü r v iruskrank)
Sorte K ontrollanbau

1
W ertzahlgruppen 

2 3 4

% % % %
Ackersegen B lattroll 41 29 18 12

Kräusel 21 27 28 24
gesund 42 25 22 11

Bona Blattroll 45 27 14 14
Kräusel 25 25 37 13
gesund 53 33 10 4

Voran Blattroll 53 34 10 3
Kräusel 69 9 9 13
gesund 53 31 11 5
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In  Tabelle 1 sind die Ergebnisse der Testung (aus W e n z l  1963) bei 
Ackersegen, Bona und Voran zusamm engestellt; es sind drei Sorten, die 
nach S c h u s t e r  und B y h a n  zu den gut ausw ertbaren (Gruppe A) 
gehören. Die K räuselerkrankungen w urden meist etwas besser erfaßt als 
die B lattrollkranken; diese aber unterschieden sich bei diesen drei Sorten, 
wie auch bei Agnes, M aritta und Virginia, im Reduktionsvermögen kaum 
von den Gesunden.

2. Zur sortenspezifischen A usw ertung von Testergebnissen

B y h a n  (1965) vertritt die Ansicht, daß eine sortenunterschiedlichc 
A usw ertung der Testergebnisse notwendig ist.

Dies setzt voraus, daß es sich um echte sortenspezifische Eigenheiten 
des Reduktionsvermögens handelt und nicht um zufällige, durch die 
A ußenbedingungen induzierte Unterschiede. Ein näherer Vergleich der 
von B y h a n  und von S c h u s t e r  m itgeteilten R esultate führt jedoch zu 
dem Schluß, daß sortenspezifische Unterschiede im Reduktionsvermögen 
nicht ausreichend erwiesen sind.

In Tubelle 2 sind die bei B y h a n  in den Abbildungen 1 bis 4 graphisch 
dargestellten Versuchsergebnisso zusamm engefaßt*); Entgegen der Stufung 
durch B y h a n  (S. 5) in die G ruppe Bi ist bei den Sorten Sieglinde und 
Novu das Reduktionsvermögen keineswegs allgem ein erhöht; bei drei 
P artien  Sieglinde m it etwa 65% Virusverseuchung zeigten sich Durch­
schnittsw ertzahlen (DWZ) um 4‘5, d. h. es w urde bei den Kranken meist

T a b e l l e  2
Bereiche des Virusbefalles nach B y h a n  (1963, Abb. 1 bis 4), 

nach D urchschnittswertzahlen aufgegliedert

Sortengruppe nach Durchschnittswertzahlen (DWZ) 
Sorte B y h a n  S c h u s t e r  der untersuchten Partien
_______________________________ 1 0—2 0 2 1—3 0 3 1—4 0 41—5 0

Ackersegen A A
%

1—70
%

1—70
%’

3—74
%

23—90
Bona A A 1—15 1—38 11—58 6—55
Nova Bi D 0—20 4—22 4— 9 10—44
Sieglinde Bi Ci 0—37 10—20 — 61-67
Cornelia ß 2 A 5—22 4—22 — 21—70
Erstling b 2 C2 — 4 47 46—64
Fink B s vorl. A — 0— 2 1 — 10 2—20
Frühm ölle b 2 A — 0— 5 6— 8 15-28
Frühbote b 2 C2 13 13—53 46—72 27—91
Johanna . . b 2 b 2 5—11 1—17 1—67 18-57
O ra (=  Mira) b 2 D 1—13 3—18 3—27 3-46

*) D a die Zahlen graphischen D arstellungen entnommen sind, sind sie 
nur bis auf 1 bis 2% genau, was aber vollkommen ausreicht.
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nur ein sehr geringes Reduktionsverm ögen (violette Farbe, W ertzahl 5) 
festgestellt, so wie bei den Sorten der G ruppe A m it vollem R eduktions­
bereich (Farben gelb bis violett, W ertzahlen 1 bis 5). Bei Nova zeigte 
eine P artie  m it etwas über 40% Virusverseuchung gleichfalls die sehr 
hohe DWZ von 47. Dali im DWZ-Bereich von 1 bis 2 der V irusbesatz bei 
Sieglinde zwischen 0 und 37% und bei Nova zwischen 0 und 20% liegt, 
ist kein G rund fü r die A nnahm e eines sortenspezifisch erhöhten R eduk­
tionsvermögens, sondern lediglich Ausdruck einer beträchtlichen Streuung. 
S c h u s t e r  hatte  Sieglinde un ter die schwierig auszuw ertenden Sorten (C) 
gestuft, Nova un ter die niclitauswertbaren (D). Wenngleich auch in eigenen 
Untersuchungen an 8 Partien Sieglinde festgestellt werden konnte, daß sie 
ein V erhalten zeigten, das definitiionsgemäß der G ruppe Bi entspricht 
— bei 80% Virusverseiiclumg D urchschnittsw ertzahlen nicht über 2'0 —. 
so besteht anderseits doch die Feststellung von B y h a n ,  daß P artien  
mit etw a 63% Virus I)iirchschnittswertzahlen von etwa 4*5 zeigten. 
Zweifellos sind nicht näher bekannte Außeneinflüsse fü r das A uftreten  
kranker Partien  mit hohem bzw. geringem Reduktionsverm ögen au s­
schlaggebend; man muß somit m it einer beträchtlichen, nicht voraus- 
bestim m baren S treuung rechnen.

Bezüglich der von B y h a n  in die G ruppe mit verm indertem  R eduk­
tionsvermögen (Ba) gestuften 7 Sorten müssen — vielleicht m it Ausnahm e 
der Sorte F ink  — ähnliche Bedenken geltend gemacht w erden: F ine 
A btrennung von der G ruppe A ist nicht ausreichend begründet. W ährend 
bei F ink (nach B y h a n )  die P artien  m it nu r 1 bis 2% V irusbefall ta t ­
sächlich bereits eine DWZ über 2'0 aufw iesen und der M axim alw ert 
(DWZ 5‘0) bereits bei 2 bis 20% Verseuchung festgestellt wurde, zeigten 
eine Reihe von Partien  der Sorten O ra  und  Johanna bei 1 bis 13% 
Virusbesatz D urchschnittsw ertzahlen von 1 bis 2, w ährend die Befalls­
prozente bei D urchschnittsfarbw erten von 4 bis 5 zwischen 3% und  57% 
schwankten, ein Verhalten, wie es z. B. auch bei der Sorte Bona festzu­
stellen w ar, die von B y h a n  und von S c h u s t e r  in  die G ruppe A 
gereiht wird.

Bei E rstling  spricht in  dem von B y h a n  untersuchten M aterial n u r eine 
einzige Probe für eine S tufung in G ruppe B2 : 4% Befall bei DWZ von 2'4. 
Allerdings fanden S c h u s t e r  und W e n z l  bei gesunden H erkünften 
dieser Sorte eine sta rk  verm inderte Reduktion: W ährend bei virusfreien 
Proben D urchschnittsw ertzahlen bis 3‘0 gefunden wurden, w ar diese bei 
einer Verseuchung von über 90% nicht höher als 3‘8; es steht also 
zumindest un ter Umständen nur ein ganz schmaler Farbenbereich fü r eine 
Verseuchung zwischen m dl und 100% zur Verfügung; S c h u s t e r  hatte 
ähnliches gefunden und Erstling daher zu den nur schwer ausw ertbaren 
Sorten (C2) gestellt. B y h a n  dagegen fand einen ziemlich breiten Farb- 
bereich: DWZ 2’4 bei 4% Befall und DWZ 4'5 bis 47  bei 45 bis 65% 
Verseuchung. W ieder zeigt sich eine beträchtliche Streuung.
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F ü r die Sorte Frühm ölle hatte  S c h u s t e r  die Zugehörigkeit zur 
G ruppe A festgestellt. W enn sie von B y h a n auf G rund sedner Beob­
achtungen in G ruppe B2 gestuft wurde, so beruh t dies wohl au f Zufalls­
werten, da die von S c h u s t e r  festgestellte Existenz eines breiten je nach 
Virusbesatz variierenden Reduktionsvermögens durch Ergebnisse über ein 
begrenztes Reduktionsvermögen nicht aufgehoben w ird und die letzteren 
wieder als Ausdruck der Streuung unter dem Einfluß von Außenfaktoren 
gedeutet werden müssen; zum indest kann  m an nicht behaupten, daß das 
verm inderte Reduktionsvermögen in dem von B y h a n untersuchten 
M aterial sortenspezifisch ist.

F ü r Cornelia ist die S tufung in  G ruppe Ba noch weniger verständlich 
als bei anderen Sorten, da bei Durchschnittswertzahlen zwischen 1 und 2 
eine Verseuchung bis zu 22% festgcstellt wurde, somit ähnliche V erhält­
nisse gegeben waren wie bei der zur G ruppe Bi gezählten Sorte Nova. 
Auch die S tufung von F rühbote (nach S c h u s t e r  Ca) in die G ruppe Ba 
ist nicht begründet: Die am wenigsten befallene Partie m it 13% Virus- 
besatz hatte  eine DWZ von 2'0, was — nach der Lage der übrigen Werte 
in der graphischen D arstellung bei B y h a n  — bei null Prozent Befall 
die W ertzahl 1 erw arten läß t; zusammen mit dem übrigen Resultaten 
rechtfertigt dies die Reihung in G ruppe A. Nachdem S c h u s t e r  die 
von B y h a n  auf G rund des Verhaltens von 11 Partien in Ba gereihte 
Sorte F ink vorläufig — wahrscheinlich nur auf G rund eines geringen 
M aterials — in die G ruppe A gestellt hatte, darf wohl auch bei dieser 
Sorte die Stufung in G ruppe Ba nicht als endgültig angesehen werden.

Als Folgerung aus diesen kritischen Überlegungen ergibt sich, daß eine 
gesicherte Basis für eine sortenunterschiedliche A uswertung der Test­
ergebnisse nicht besteht; der Bereich nichtansw ertbarer Durchschnitts­
w ertzahlen muß daher einheitlich bei 2'5 bis 3 angesetzt werden, wie es 
B y h a n  für die Sortengruppe A festlegte. D ie Resultate B y h a n s 
sind bei einer solchen einheitlichen A usw ertung meistenteils etwas, zum 
Teil aber beträchtlich ungünstiger als bei der von B y h a n  selbst p rak ­
tizierten A rt der Beurteilung; so sinkt — im extrem sten Fall — bei 
F rühm ölle der Anteil der richtig beurteilten Partien (Grenze m it 10% 
Verseuchung angenommen) von 80 auf 60% und der Anteil der unrichtig 
beurteilten  steigt von 20 auf 40%.

Mit diesen D arlegungen ist auch die A nnahm e von B y h a n  beant­
wortet, daß die durch den Verfasser (W e n z 1 1963) durchgeführte
Beurteilung ungünstiger ausfiel, weil keine sortenunterschiedlichen Maß­
stäbe angelegt wurden.

F ü r den Fall der tatsächlichen Existenz sortenspezifisch begrenzter 
Reduktionsbereiche sei darauf verwiesen, daß — im Vergleich zu den 
Gegebenheiten bei der Sortengruppe A m it voll ausw ertbarem  Reduk- 
tions-(Farb-)bereich — die Auswertungsmöglichkeiten sowohl bei allgemein 
erhöhtem  wie allgemein verm indertem  Reduktionsvermögen umso geringer 
werden, je schmaler der zu beobachtende Farbskalenbereich ist, anders
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ausgedrückt, je m ehr in graphischer D arstellung sich die Regressions­
gerade von der 45°-Lage durch den U rsprung (charakteristisch fü r 
Gruppe A) entfernt.

Zum Vermerk von B y h a n  (1965, S 15), daß die Bedenken, die der 
Verfasser (W e n z 1 1963) gegen Abweichungen der Regressionsgeraden 
von der 45°-Linie geäußert hat, nicht gerechtfertigt seien, w ird  d a ra u f 
verwiesen, daß bereits S c h u s t e r  (1962) die obig dargelegten F est­
stellungen durch die A ufstellung der n u r schwierig ausw ertbaren  Sorten­
gruppen Ci und C 2 berücksichtigt hat.

3. Zur W iedergabe der Endresultate
B y h a n  bezieht den Prozentsatz richtiger S tufungen au f die Sum m e 

der richtig und falsch gestuften, unter A usklam m em ng der nichtbeurtedlten, 
weil in die Grenzzone der DWZ fallenden Partien. Bezieht m an auch 
diese letzteren ein, so verändern sich die Ergebnisse: F ü r Nova z. B., m it 
74% richtigen und 26% unrichtigen Stufungen ( B y h a n  1965), lau te t die 
modifizierte Aussage: 57%’ richtig, 20% unrichtig und 23% nicht gestuft. Bei 
Ackersegen mit 61% richtigen und 39%> unrichtigen S tufungen (unter Aus- 
klammerung der nicht gewerteten) ergibt sich: 45% richtige, 29% unrichtige 
und 26% unterbliebene Stufungen. Audi der Anteil der Partien , die nicht 
gestuft werden können, ist fü r die B rauchbarkeit eines Testes von 
Bedeutung.

4. Jahresunterschiede der Testergebnisse
B y h a n  (1963, S. 7—8) verm erkt zur Frage einer nach Jah ren  wech­

selnden Testgenauigkeit: „Die A ufgliederung der Ergebnisse au f die 
einzelnen Versuchsjahre läßt erkennen, daß die Arbeitssicherheit des 
Testes Schwankungen unterw orfen ist, die wohl im wesentlichen durch 
W itterungsfaktoren bedingt sind.“ D ie M ittelwerte fü r den P rozentanteil 
der richtig gestuften P artien  ( B y h a n ,  Tab. 1) steigen fü r die drei Unter- 
suchungs-(Ernte-) jah re  1958 bis 1960 von 67'3 über 78’0 auf 79'2 an.

Eine statistische P rü fung  der Ergebnisse fü r jene Sorten, die in  allen 
drei Jahren vertreten waren, zeigt jedoch, daß die Unterschiede zufälliger 
Art sind, und bestätigt das bei schätzender P rü fung  der Zahlenkolonnen 
in Tabelle 1 ( B y h a n  1965) gewonnene Urteil: W ährend m it einem Teil 
der Sorten bessere Ergebnisse erzielt wurden, waren die Ergebnisse m it 
anderen im gleichen Jah r schlechter. Spezifische Jahresunterschiede sind 
somit nicht nachgewiesen, sie deuten sich nicht einmal an.

5. Besprechung der Ergebnisse
Wenngleich ein abschließendes Urteil über die Brauchbarkeit eines 

Test Verfahrens erst nach P rüfung an verschiedenen Instituten möglich ist, 
wird darauf verwiesen, daß die — in nur einjährigen Untersuchungen — 
erzielten eigenen Ergebnisse m it dem Fehling-Test so ungünstig w aren und 
die Fehlerm öglichkeiten nach den D arstellungen von S c h u s t e r ,  des
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Initiators des Testes, so zahlreich sind, daß es dem Verfasser unmöglich 
schien, Testungen fü r die landwirtschaftliche P rax is nach diesem Ver­
fahren  durchzuführen, das zweifellos wegen seiner E infachheit und  raschen 
D urchführbarkeit an Knollen sehr große Vorteile hätte. F ü r die ungünstige 
Beurteilung sind vor allem die Ergebnisse beim Einzelknollenvergleich 
entscheidend gewesen — trotz des in gewissem Um fang gegebenen Fehler­
ausgleiches, über den S c h u s t e r  (1962) näher berichtete.

Aus den Ergebnissen von B y h a n  (1965) konnte vor allem die E rkennt­
nis gewonnen werden, daß die S tufung in sortenspezifische Auswertungs­
gruppen nicht genügend un terbaut ist, daß vielm ehr mit einer beträcht­
lichen, wahrscheinlich durch U m weltsverhältnisse induzierten Streuung 
gerechnet werden m uß; eine gewisse Neigung einzelner Sorten häufig ein 
allgem ein erhöhtes oder allgemein verringertes Reduktionsverm ögen zu 
zeigen, wird keineswegs übersehen, doch sind diese Unterschiede zu wenig 
ausgeprägt und zu wenig konstant, um als G rundlage einer sorten­
spezifischen Gliederung zu dienen.

Zusammenfassung
Im Rahmen einer Besprechung der von B y h a u  (1965) m it dem Fehling- 

Test gewonnenen Ergebnisse w ird die Brauchbarkeit dieses Untersuchungs- 
Verfahrens für die Pflanzkartoffeltestung kritisch erörtert.

Summary
O n the applicability o f the Fehling-Test for seed potato testing

In a review on the results obtained by B y h a n (1965) and  by the 
au thor (W e n z 1 1963) w ith the Fehling-Test of S c h u s t e r  the  appli­
cability  of this m ethod for seed potato testing is critically  discussed.
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(Aus der Bundesanstalt für Pflanzenschutz, Wien)

Beobachtungen über das Auftreten von 
Echtem Rübenmehltau (E r y s ip h e  c o m m u n is )  
im Zusammenhang mit der Anwendung 

von Brestan
Von

Raim und K r e x n e r

1) Einleitung
Der Echte Rübenm ehltau (Erysiphe com m unis [Wallr.] Link, E rysiphe  

polygoni D G , Microsphuera betae Vahha) ha t als Schadenserreger vor 
allem in trockenwarm en Klimagebieten Bedeutung. (Hinsichtlich der 
Systematischen Stellung des Pilzes w ird au f die A rbeit von W e n z l  
[1957] verwiesen). So berichtet W i e s n e r  (I960), daß in bestim m ten 
Gebieten R ußlands die Rüben auf über 90% der A nbaufläche durch den 
Echten M ehltau geschädigt werden. Auch in  der T ürkei scheint e r  d ie  
Rübenbestände sta rk  zu gefährden. A uf G rund  der klim atischen Ver­
hältnisse hat die K rankheit fü r O steuropa eine größere B edeutung als 
für W esteuropa. Im Osten Österreichs kann  sie in  Jah ren  m it trocken- 
w arm er Som m erw itterung verbreitet in Erscheinung tre ten  ( G r a f  und 
W e n z l  1957). So brachte das Jah r 1961 in den Rübenbau gebieten im 
östlichen Österreich einen beachtlichen M ehltaubefall mancher R übenbe­
stände. Auch in den Jahren  1963 und 1964 lag das M ehltauauftreten  in 
diesem Gebiet über dem langjährigen Durchschnitt. Von einem groß­
räum igen A uftreten der K rankheit in O stdeutschland im Jah re  1959 be­
richtet W i e s n e r  (1960). D aß ein starker Befall der R üben auch ernste 
Ertragseinbußen verursachen kann, erweisen die Versuchsergebnisse von 
G r a f  und W e n z l  (1957) und von B o n g i o v a n n i  (1963).

Wie aus den gleichen Ergebnissen hervorgeht, gelingt die B ekäm pfung 
des Schadpilzes unter österreichischen V erhältnissen gut durch Spritzungen 
mit K upferpräparaten . Auch in einem eigenen Versuch, der im Jah re  
1957 in Leopoldsdorf bei H im berg (südlich von Wien) als Spritzversuch 
zur Bekäm pfung des Falschen Rübenm ehltaues angelegt w orden w ar und 
in welchem auch Befall durch den Echten Rübenm ehltau verzeichnet w er­
den mußte, konnte durch 3 Spritzungen m it einem K upferoxydu lp räparat 
guter Erfolg gegen den Echten Rübenm ehltau erzielt w erden (Behand­
lungsterm ine: 27. 6., 18. 7. und 17. 8.). W i e s n e r  (1960) berichtet 
von sehr guten Bekäm pfungserfolgen mit dem Spritzm ittel „Netzschwefel 
F ah lberg“ Auch m it dem Mittel Brestan bzw. m it dessen W irkstoff
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konnte in einigen Ländern der Echte R übenm ehltau w irksam  bekämpft 
werden:

In einem Brief vom O ktober 1959 berichtet die F irm a Hoechst-Holland
N. V. über einen Feldversuch zu Rüben m it Brestan, der vermutlich in 
den Niederlanden zur A usführung gelangte. Ein Teil des Feldes wurde 
A nfang August mit Brestan in einer A ufw andm enge von 3 kg je Hektar 
behandelt. W ährend bis Mitte O ktober der Echte M ehltau auf dem 
unbehandelten Feldstück viel Schaden verursachte, hatte  der behandelte 
Rübenbestand ein auffallend gesundes Aussehen.

Auf einem Rübenfeld in Südost-Frankrcich (in Chatillon St. Jean, 
einige Kilometer nordöstlich von Romans), das teilweise zum Zwecke von 
Rückstandsuntersuchungen in der Zeit vom 15. Juni  bis 27. Ju li 1960 
dreim al m it je 2 kg Brestan je H ektar behandelt worden war, konnte 
A nfang September Befall durch den Echten Rübenm ehltau festgestellt 
werden. Auf der mit Brestan behandelten Purzello w ar der Befall viel 
schwächer als auf der unbehandelten ( P e c h i n c y - P r o g i l  1960).

Im Jahre  1962 konnte in Sardinien sowohl m it 3 K arathane- als auch 
m it 3 Z inntriphenylazetat-Behandlungen guter Bekäinpfungserfolg gegen 
den Echten Rübenmchltau erzielt werden; A ufwandm engen: Karathane 
0'15 kg je H ektar aktive Substanz, Z inntriphenylazctat 0'3 kg je Hektar; 
Behandlungen im Juni und Juli 1962. Der Zuckerertrag w urde von 
65'67 q je H ektar (unbehandelt) auf 73’44 m it K arathane und 70'69 mit 
der organischen Zinnverbindung erhöht ( B o n g i o v a n n i  1963).

Seit der Verwendung von synthetisch-organischen Fungiziden im Pflan­
zenschutz scheint die Beachtung von N ebenwirkungen der einzelnen Mit­
tel an  Bedeutung zu gewinnen. So konnte beobachtet werden, daß be­
stim m te Rübensam enbeizm ittel eine V erstärkung des Cercospora-Blatt- 
befalles im Feldbestand bew irken können, wenn cercosporabefallenes 
S aatgut verwendet und m it diesen Mitteln behandelt w urde ( K r e x n c r  
1959). Manchen alten, klassischen Fungiziden — z. B. den viel verwendeten 
K upfer- und Q uecksilberpräparaten — ist eine sehr große Breitenwir­
kung eigen, w ährend sich manche neuere synthetische Fungizide durch 
ihre hervorragende, bislang unerreichte W irkung gegen bestim m te Scha­
denserreger auszeichnen. Das Mittel Brestan (VP 19-40), ein Zinn- 
triphenylazetat, ist vor allem infolge seiner guten W irkung gegen den 
Erreger der Cercospora-Blattfleckenkrankheit bekanntgeworden.

2) Eigene Beobachtungen und Versuche*)
2,1) Beobachtungen über das A uftreten von Echtem Rübenm ehltau im 
Zusam m enhang m it Brestan-Spritzungen.

*) Dem Verein fü r Zuckerrübenforschung, Wien, w ird auch an  dieser 
Stelle der D ank fü r die U nterstützung ausgesprochen, die die Durch­
führung  der Untersuchungen in dieser Form  ermöglichte.
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2,11) D ie erste Beobachtung über eine Beeinflussung des M ehltaube­
falles der Rüben durch Behandlung m it dem  P rä p a ra t B restan  erfolgte 
im Jah re  1957 in einem Feldversuch, welcher zu r P rü fu n g  von S p ritz ­
mitteln gegen Cercospora beticola bei Fuchsenbigl im nordöstlichen N ie­
derösterreich angelegt worden w ar und in welchem der Echte R üben ­
mehltau in Erscheinung trat. Versuchsdaten: Zuckerrübensorte Beta
242/53; Parzellengröße 50 m 2 (12 Reihen breit); V ersuchsanordnung: 
„Ungeordneter Block“ 6 W iederholungen. D ie beiden B ehandlungen 
(I5./17. 7. und  20. 8.) erfolgten m it einem rückentragbaren  S pritzgerät. 
Bei einer Kontrolle am 2. O ktober fiel auf, daß die R üben einer 
Brestan-Parzelle deutlich stärker vom Echten R übenm ehltau befallen 
waren, als die Rüben einer benachbarten K upferm ittelparzelle. Am 5./6. 
November w urde eine Auszählung m chltaukranker Rüben vorgenomm en, 
wobei Rüben m it sehr schwachem Befall nicht m itgezählt w urden. (Bei 
allen A uszählungen oder Befallsschätzungen, deren Ergebnisse in dieser 
Arbeit wiedergegeben sind, w urde nur der M ehltaubefall der B lattober­
seiten berücksichtigt). Der M ehltaubelag w ar in diesem Versuch A nfang 
November allgem ein sehr gering, möglicherweise w ar er im O ktober 
stärker gewesen. Die Auszählungen w urden nur in jenen Parzellen  vor­
genommen, die m it den in nachstehender Zusam m enstellung angegebenen 
P räparaten  behandelt worden w aren (Tabelle 1). Bei diesem A uszählungs­
ergebnis fä llt neben der hohen Bcfallszahl fü r Brestan auch ein rela tiv  
hoher W ert fü r das kom binierte K upfer-Ziram -M ittel C opram at auf. 
Im Hinblick auf die einleitend erw ähnte gute W irkung von K upfer­
spritzm itteln  gegen den Echten Rübenm ehltau überrascht die Befallszahl, 
welche als Ergebnis der Auszählung der m it dem K upferoxydilorid  be­
handelten Parzellen resultiert. D ie D ifferenz zwisdien den Ergebnissen 
für K upferm ittel-B ehandlung und unbehandelt ist jedoch wahrscheinlich 
zufällig, das heißt, daß sie vermutlich innerhalb der Fehlergrenzen 
des Versuches liegt. Es muß auch berücksichtigt werden, daß zwisdien 
letzter B ehandlung und Auszählung ein Zeitraum  von 2 lA  M onaten lag, 
da nicht erw arte t werden kann, daß sich eine B ehandlung m it einem 
K upferm ittel über einen so langen Zeitabschnitt ausw irkt. Es ist möglich, 
daß das M ittel Brestan die R übenblätter unabhängig  vom K rankheits­
befall physiologisch günstig beeinflußt (B a u m a n n 1957). In  diesem 
Zusam m enhang ist auch das Ergebnis der Schätzung der Blattm asse von 
Interesse: Zum Zeitpunkt der Auszählung konnten zwischen den P a r­
zellen der 3 oben beschriebenen Versuchsglieder keine wesentlichen U nter­
schiede in der Blattm asse festgestellt werden.

2,12) Im  Septem ber des Jahres 1960 w urde auf einem Zuckerrübenfeld 
an der Sorte M aribo Poly in der Nähe von Fuchsenbigl starker Befall 
durch Echten Rübenm ehltau beobachtet. Das Feld w ar in der 1. Ju li­
hälfte m it Brestan behandelt worden (ca. 1'4 kg je Hektar). Eine Kon­
trolle der nächstgelegenen Zuckerrübenfelder brachte folgende Ergebnisse:
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Ein an das beschriebene Feld unm ittelbar angrenzendes Zuckerriibenfcld 
wies keinen Befall durch die K rankheit auf (es w ar nu r m it einem 
Insektizid behandelt worden). Von 3 nördlich gelegenen F eldern  war 
eines in der 1. Ju lihälfte  m it Brestan behandelt worden (ca. 1*4 kg je 
H ektar). Dieser Bestand wies geringen Befall durch Echten M ehltau auf. 
Ein zweites nördlich gelegenes Feld ließ keinen Befall durch diese K rank­
heit erkennen; es w ar mit keinem Fungizid behandelt worden. D as dritte 
nördlich gelegene Feld zeigte geringen Befall. Es w urde nicht ermittelt, 
ob dieses Feld Fungizid-Behandlungen unterzogen worden w ar, es ist 
jedoch unwahrscheinlich, daß auf diesem Feld eine B restan-Spritzung vor­
genommen worden war. Auf 2 nordöstlich vom erstbeschriebenen Feld 
gelegenen Zuckerrübenschlägen konnte kein M ehltaubefall festgestellt 
werden; einer der beiden Schläge w ar zweimal m it einem K upferpräparat 
behandelt worden, über die D urchführung von Fungizid-Behandlungen 
au f dem 2. Feld wurden keine Erm ittlungen angestellt. Auf einem in 
südlicher Richtung gelegenen Rübenfeld mit den Zuckerrübensorten 
Dobrovic N und Muribo Poly, das z. T. mit K upferspritzm itteln  behan­
delt worden war, zum Teil unbehandelt geblieben wur, w urde nur sehr 
geringer M ehltaubefall beobachtet.

Aus diesen D arlegungen (Punkt 2,12) können keine weitgehenden Schluß­
folgerungen abgeleitet werden. Es ist jedoch bem erkenswert, daß auf den 
beiden Brcstan-behandelten Feldern im Durchschnitt stärkerer Befall durdi 
den Echten M ehltau festgestellt wurde, als auf den übrigen Feldern 
der Umgebung und dies trotz der relativ frühzeitigen und nur einmaligen 
Brestan-Behandlung. Tabelle 2 orientiert über Tem peratur- u n d  Nieder­
schlagsverhältnisse in diesem Gebiet in den Monaten Ju li bis Oktober 
1960.

2,13) Das Ja h r 1961 brachte bedeutendes A uftreten des Echten Rüben­
mehltaues im H auptanbaugebiet der Zuckerrübe im östlichen Nieder­
österreich und auch im W estbahngebiet im m ittleren Niederösterreicli. 
Die große Trockenheit und W ärme im Spätsom m er und H erbst des 
Jahres 1961 haben die A usbreitung der K rankheit besonders begünstigt. 
L aut M itteilung von H errn  O berinspektor Ing. Siegl, Ennser Zuckerfabrik, 
w ar im gleichen Jah re  der M ehltaubefall der Zuckerrübenbestände in 
Oberösterreich und im westlichen Niederösterreich nur gering bis sehr 
gering. Es ist jedoch zu beachten, daß in diesen Gebieten die Cercospora- 
bekäm pfung im allgemeinen konsequent durchgeführt w ird, wobei im 
Jah re  1961 besonders die Spritzfolge K upferm ittel-Brestan-K upferm ittel 
zur A nwendung kam. Es ist möglich, daß in Teilen dieser letztgenannten 
Gebiete ausschließlich Kupferm ittel zum Einsatz kamen. Das Ausbleiben 
eines stärkeren Befalles durch den Echten Rübenm ehltau könnte daher 
unter Umständen auf den Einsatz der K upferspritzm ittel zurückzuführen 
sein. Es ist aber auch bekannt, daß diese K rankheit in den westlichen 
Rübenanbaugebieten Österreichs infolge der klimatischen Bedingungen
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nicht jene günstigen Entwicklungsmöglichkeiten findet, w ie in  den öst­
lichen Rübenbaugebieten.

Im O ktober 1961 w urden im m ittleren N iederösterreich (W estbahn­
gebiet) Erhebungen über den M ehltaubefall durchgeführt. Im  folgenden 
werden die Ergebnisse dieser E rhebungen von jenen F ällen  m itgeteilt, 
von welchen auch D aten über Spritzbehandlungen  erm itte lt w erden 
konnten:

Zuckerrübenfeld bei Petzenkirchen, Sorte M aribo Poly, sehr geringer 
M ehltaubefall, keine Eungizidbehandlungen, P flanzen w aren durch m it­
telstarken Hagelschlag beschädigt worden.

Zuckerrübenfeld bei Petzenkirchen, Sorte M aribo Poly, m itte lstarker 
M ehltaubefall (auf einem Teil des Feldes verhältn ism äßig  sta rker Befall: 
Etwa 70% der Pflanzen befallen, etwa 30% der P flanzen sta rk  befallen), 
keine Fungizidbehandlungen, P flanzen w aren durch sehr sta rken  Plagel- 
schlag beschädigt worden.

Zuckerrübenfeld bei Petzenkirchen, Sorte M aribo Poly, sehr geringer 
M ehltaubefall, keine f iingizidbehandlungen, schwacher Hagelschlag.

Zuckerrüben fehl bei Wieselburg, Sorte M aribo Poly, sehr sta rk e r Be­
fall au f dem ganzen Feld. (Auszählungsergebnis von einem kleinen Teil 
des Feldes: E tw a 80% der Pflanzen befallen, etw a 40 bis 50% der 
Pflanzen sta rk  befallen), Spritzung am  12. 7. m it l ’i kg  Brestan und 
50 kg H arnsto ff je H ektar (komb. Spritzbrühe); auch dieser Bestand 
wurde vom Hagelschlag betroffen.

F utterrübenfeld  bei Grub, Sorte Zentaur, sehr geringer Befall, keine 
Fungizidbehandlungen.

Zuckerrübenfeld bei Bischofstetten (bei O bergrafendorf), Sorte M aribo 
Poly, sehr sta rker Befall, Spritzung am  28. 6. m it IT kg B restan je 
Hektar.

Zuckerrübenfeld bei M arkersdorf, m ittelstarker Befall, in  den M ona­
ten Ju li und  A ugust insgesam t 2 Spritzungen m it je ca. 1 kg Brestan 
je H ektar.

Zuckerrübenfeld bei Prinzersdorf, sehr sta rker Befall, B restan-behan- 
delt, Zahl der Spritzungen konnte nicht erm ittelt werden. D aneben 
F utterrübe, sehr sta rker Befall, betreffs Spritzbehandlungen gilt das 
Gleiche wie fü r  den Zuckerrübenbestand.

Zuckerrübenfeld bei Prinzersdorf, m ittelstarker Befall, 2 Spritzungen 
mit Brestan.

Zuckerrübenfeld bei Kapelln (bei H erzogenburg), sehr geringer Be­
fall, eine Spritzbehandlung (vermutlich m it einem K upferspritzm ittel). 
D aneben F utterrübe, sehr geringer Befall, gleiche Behandlung wie Zucker­
rübe.

Zuckerrübenfeld bei Perschling (in der N ähe von Kapelln), kein Befall, 
in den M onaten Juli und August 3 Spritzbehandlungen mit Coprantol.
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Zuckerrübenfeld bei Ranzelsdorf, K leinwanzlebener Rübensorte, kein Be­
fall, 1. Spritzung m it einem K upferp räparat im Juli, 2. Spritzung mit 
einem K upferp räparat Mitte August.

Zusammenfassend ergibt sich aus diesen Erhebungen vom Oktober 
1961 im W estbahngebiet: U nbehandelte Rübenfelder w aren vom Echten 
M ehltau in wechselnder Stärke, im Durchschnitt schwach befallen. Brestan- 
behandelte Felder zeigten m ittleren bis sehr starken Befall. Rübenbestände, 
die m it K upferp räparaten  behandelt worden waren, ließen keinen (oder 
nur sehr geringen) M ehltaubefall erkennen. Die Erhebungen haben erwie­
sen, daß im Zuckerrübenanbaugebiet im m ittleren Niederösterrcich (West­
bahngebiet) bei bestim m ten W itterungsverhälinissen der Echte Rüben­
m ehltau in Erscheinung treten kann. Ferner sprechen die Ergebnisse 
fü r eine Begünstigung des K rankheitsauftretens durch Brestan-Applika- 
tion und für eine krankheitsbekäm pfende Wi rkung der K upferm ittel­
spritzung. A uffallend w ar der starke M ehltaubefall auf jenem Fehl, 
welches mit Brestan und H arnstoff behandelt worden war. Es w ird für 
möglich, gehalten, daß sowohl der Brestan- als auch der Ilarnstoff- 
applikation  fördernde W irkungen an  dem bedeutenden K rankheitsauf­
treten auf diesem Feld zukamen. Es ist ferner bemerkenswert, daß die 
F u tterrüben  auf Schlägen, welche den Zuckerriibenschlägen benachbart 
waren, die gleichen Bcfallsverhältnissc wie die Zuckerrüben zeigten. Da 
Zucker- und F utterrüben  jeweils in gleicher Weise behandelt worden 
waren, kann angenommen werden, daß für Futterrüben die gleichen 
Beziehungen zwischen Spritzm ittelanw endung und Mehltauentwicklung 
gelten, wie fü r Zuckerrüben.

2,2) Spritzversuche.

Auf G rund der Feststellungen der Jah re  1957 bis 1960 erschien die 
Zweckmäßigkeit der Anwendung von Brestan in den östlichen Rüben­
anbaugebieten Österreichs in Frage gestellt. Es w urden deshalb im 
Jah  re 1961 in der Nähe von Fuchsenbigl (im Marchfeld, N.-ü.) 2 Spritz­
versuche mit dem Ziel angelegt, die Frage einer eventuellen Begünsti­
gung des M ehltauauftretens durch das Mittel Brestan zu klären und 
gleichzeitig eine Möglichkeit für die A nwendung dieses Mittels — Anwen­
dung in Kombination m it anderen P räpara ten  — in jenen Gebieten zu 
finden, die durch den Echten Rübenm ehltau gefährdet sind. Dies deshalb, 
weil das P räp ara t Brestan fü r alle Rübenbauern, deren Bestände Sprit­
zungen gegen die Cercospora-B lattfleckenkrankheit unterzogen werden, 
infolge seiner hervorragenden W irkung gegen den Erreger dieser B latt­
fleckenkrankheit von Interesse ist. W ährend der eine Versuch (Brühen­
ausbringung m it rückentragbarem  Gerät) wegen starker Welkeerschei­
nungen der R übenblätter keine Ergebnisse brachte und deshalb hier 
nicht weiter beschrieben wird, waren die Ergebnisse des zweiten Ver­
suches (Brühenausbringung m it T raktor-A nbaugerät) recht aufschlußreich.
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Versuchsdaten des Versuches m it dem T rak to ran b au g erä t 
Versuchsglieder

A ufw andm enge in  k g  je  H ek ta r 
1. B ehandlung 2. B ehandlung

V itigran conc. . . 4'0 3'9
V itigran conc. +  Brestan (komb. Brühe) 4T +  IT  3’9 +  IT
Brestan . . .  . l ’O IT
Brestan +  K arathane WD (komb. Brühe) IT +  0'6 IT +  0‘6
Brestan +  K arathane WD (komb. Brühe) IT +  0*8 IT  +  0'8
U nbehandelt

Brühenm enge je H ektar und Spritzung: C a 200 Liter.
Spritzungen am 26. 7. und 15. 9.
Zuckerrübensorte: Kleinwanzlebcn Polybeta.
Parzellenausm aß: Ca 7 X 186 in.
Versuchsanordnung: ..Ungeordneter Block“ ; 4 W iederholungen (Variante

Brestan l 'l  kg je H ektar +  K arathane WD 0'8 kg je H ek tar n u r in
3 Blöcken).
Bei einer Kontrolle am 13. September w urde auf einem großen Teil 

des Versuchsfeldes MeliHaubefall von m ittlerer S tärke fcstgestellt. D er 
Prozentsatz stark  befallener Pflanzen wur in diesem Versuch bis zur 
Ernte jedoch nicht so hoch, wie auf den im Abschnitt 2,1 beschriebenen 
stä rkst befallenen Feldern. In Tabelle 3 werden die Ergebnisse von 2 
A uszählungen wiedergegeben, die zur E rfassung des M ehltaubefalles vor­
genommen wurden. Da jene Versuchsvariante, bei welcher K arathane WD 
in der höheren A ufw andm enge zur Anwendung gelaugte, nu r in 3 Blöcken 
enthalten  war, wur de diese V ariante in der Tabelle nicht berücksichtigt. 
Auch die statistische Berechnung erfolgte ohne die Ergebnisse dieser letzten 
Variante. D ie Ergebnisse der beiden Versuchsvarianten, deren S p ritz ­
brühen K arathane WD enthielten, w aren nicht wesentlich voneinander 
verschieden.

Bei der A uszählung am 11./12. O ktober w urden alle m ehltaubefallencn 
Rüben gezählt, auch solche, die nur geringen Befall aufwiesen. Bei der 
A uszählung am 23. O ktober hingegen w urden n u r jene Rüben gezählt, 
bei welchen mindestens 2 B lätter stark  von dem Pilz befallen waren. 
Jede dieser beiden A uswertungen erfolgte nur in einem Teil des Ver­
suches, nämlich etwa in jener Feldfläche quer durch den Versuch, in 
welcher sta rker M ehltaubefall zu verzeichnen war. Außerdem gelangten 
von den 17 Reihen jeder Parzelle nur 8 zur A uswertung. D ie Zahlen 
lassen m it großer Deutlichkeit erkennen, daß in  den Brestan-behandelten 
Parzellen bedeutend m ehr Rüben an  Echtem M ehltau erk rank t waren, als 
in den unbehandelten Parzellen. Das K upferspritzm ittel erwies wieder seine 
m ehltaubekäm pfende W irkung. Besonders auffallend  ist, daß auch die 
kom binierte Spritzbrühe (Vitigran conc. +  Brestan) einen sehr guten 
Erfolg gegen den M ehltau brachte. Man kann wrohl annehmen, daß auch 
eine kom binierte Spritzbrühe m it geringeren M ittelaufwandm engen als 
im Versuch — z. B. 2 kg Vitigran conc. +  0'5 kg  Brestan je H ektar —
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ein ähnliches Ergebnis hinsichtlich des M ehltaubefalles gebracht hätte, 
wie die Zusam menfassung von ca. 4 kg Yitigran conc. und ca. 1 kg Brestan 
in  einer kom binierten Brühe im Versuch. U nerw artet ist das Ergebnis 
fü r die Kom binationen Brestan +  K arathane WD (ebenfalls in Form 
der kom binierten Spritzbrühen angewendet). D er von diesen Kombina­
tionen erhoffte Erfolg gegen den M ehltau blieb aus, und es ist sogar 
möglich, daß auch in  diesen Fällen eine gewisse Begünstigung des Mehl­
taubefalles gegeben war.

D er Cercosporabefall blieb in diesem Versuch infolge der Trockenheit 
gering.

Von 4 Versuchsvarianten w urden am 25. und 26. O ktober je Anlage­
parzelle 23T m2 abgeerntet und die Rüben aufgearbeitet. D ie Ernteer­
gebnisse sind in Tabelle 4 wiedergegeben. Wenn auch bei den Ernte­
ergebnissen auf G rund der statistischen Berechnung nur in einem Fall 
ein bem erkensw erter Unterschied zwischen 2 Versuchsgliedern gegeben ist 
(scliädl. Stickstoff, Unterschied zwischen Brestan und Vitigran) so schei­
nen die gefundenen W erte doch in gewissem Maße die Auswirkungen 
der Behandlungen anzuzeigen. Die Ertragsimtersciiicde, welche sich für 
Rüben und Zucker zwischen behandelt und unbehandelt andeuten, dürf­
ten zum Teil auf den unterschiedlichen Cercosporabefall zwischen behan­
delt und unbehandelt zurückzuführen sein. D ie unbehandelten Rüben 
w aren sowohl durch M ehltau als auch durch Cercospora stärker befallen 
als die K upfer-behandelten, so daß Ertrags- und Qualitätsunterschiede 
zwischen den beiden V arianten zu erw arten waren. D ie Unterschiede 
zwischen den wichtigsten Ergebnissen der V arianten V itigran und Brestan 
w aren relativ  gering. Dies dürfte  durch folgende Um stände begründet 
sein: Der M ehltaubefall des Versuches w ar nur m ittelstark ; selbst in den 
Brestan-Parzellen wiesen wahrscheinlich nur weniger als 10% der Pflan­
zen einen stärkeren Befall auf. Bei einem solchen durchschnittlich nur 
m ittelstarken M ehltaubefall eines Rübenfeldes — auf welchem auch andere 
R übenkrankheiten nur in geringem Um fang in Erscheinung treten — 
kann die A usw irkung von Spritzm aßnahm en auf den E rtrag  durch eine 
versuchsmäßige A berntung kaum  erfasst werden, weil die Streuung, welche 
durch Bodeneinflüsse, etwas unterschiedlichen S tandraum  der Rüben in 
den einzelnen Parzellen u. a. m. verursacht wird, im Verhältnis zum 
E ffek t der Spritzbehandlungen auf den E rtrag  sehr groß ist. Weiters 
kann  angenommen werden, daß der Cercosporabefall in  den Brestan- 
Parzellen etwas geringer als in den V itigran-Parzellen war, da  Brestan 
in einer Aufwandm enge von IT kg je H ektar etwas w irksam er als 
V itigran conc. in einer Aufwandm enge von 4 kg je H ektar ist. Aus den 
genannten G ründen w aren keine großen Unterschiede in den Ergebnissen 
fü r E rtrag  und Q ualität der Rüben zwischen den V arianten Vitigran 
und Brestan zu erwarten. Wie aus der Tabelle ersichtlich ist, scheiut 
der G ehalt an schädlichem Stickstoff durch den M ehltaubefall bedeutend 
erhöht zu werden, w ofür auch die Ergebnisse eines früheren Versuches
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sprechen ( G r a f  und W e n z ] ,  1957). Es ist anzunehm en, daß  der sehr 
starke M ehltaubefall auf einigen im Abschnitt 2,1 beschriebenen F eldern  
eine stä rkere  E rtragsm inderung verursachte als der Befall au f  dem R üben­
bestand dieses Versuches.

W itterungsverhältnisse von Ju li bis O ktober 1961 fü r die Versuchs­
stelle Fuchsenbigl und fü r St. Pölten (St. Pölten liegt in  jenem  Gebiet, 
in welchem die oben beschriebenen Feldbeobachtungen über das M ehl­
tauauftreten  erfolgten): Zu Beginn des Monates Ju li herrschte sehr w a r­
mes, spä ter jedoch vorwiegend unterdurchschnittlich kühles W etter. D ie 
N iederschlagstätigkeit war im allgem einen gering, lediglich A nfang  Ju li 
w urden an  beiden Orten innerhalb eines Tages sehr hohe N iederschlags­
summen erm ittelt. Im August w urden zu M onatsanfang und zu M onats­
ende sehr hohe Tem peraturen verzeichnet. Dieser M onat brachte ver­
hältnism äßig wenig Regen. Der M onat Septem ber w ar durch überdurch­
schnittliche W ärm e und große Trockenheit charakterisiert. Auch im O k to ­
ber w ar es noch verhältnism äßig warm. In  Tabelle 5 sind die D aten  der 
W etterbeobachtung für Kiichsenbigl und St. Pölten zusam m engestellt. 
Da das A uftreten des Echten Rübenm ehltaucs durch Trockenheit und 
W ärme im Sommer und Herbst begünstigt wird, w ar somit die W itterung  
im Versuchs- und Beobachtungsgebiet der A usbreitung der K rankheit 
förderlich.

Aus dem Jah re  1964 liegt eine Beobachtung im Zusam m enhang m it dem 
Einsatz des Spritzm ittels Brestan conc. zu Rübe vor (Brestan conc. en t­
hält den gleichen W irkstoff wie Brestan, der W irkstoffgehalt beträg t bei 
Brestan conc. 60%, bei Brestan 20%): Ein Rübenfeld in G erhaus (bei Bruck 
a. d. Leitha, südöstliches Niederösterreich) w urde m it A usnahm e eini­
ger Reihen am  Feldrand  um den 10. Ju li und  um den 10. A ugust mit 
je 0‘45 kg  B restan conc. je H ektar behandelt. M itte Septem ber konnte 
der Besitzer des Feldes beobachten, daß die unbehandelten Rüben s tä r­
ker vom Echten Rübenm ehltau befallen w aren als die behandelten. D er 
Verfasser h a tte  Gelegenheit, das Feld am 30. Septem ber zu besichtigen: 
Eine vergleichende Schätzung der beiden Teile des Feldes ergab, daß 
die unbehandelten Rüben wahrscheinlich etwas stä rker vom Echten M ehl­
tau befallen waren, als die behandelten. D a es sich um eine Einzelbeobach­
tung handelt und kein exakter Versuch vorlag, kann über die W irkung 
von Spritzungen m it Brestan conc. gegenüber dem Echten M ehltau keine 
endgültige Aussage gemacht werden.

3) Versuch der Brücker Zuckerfabrik*)
Im Ja h re  1963 w urde im Rahmen der Versuchsvorhaben der Brücker Zuk- 

kerfabrik  von H errn  Inspektor B r e z o v s k y  ein Spritzversuch im Gebiet

*) Dem  R übeninspektorat der Brücker Zuckerfabrik und besonders 
H errn Inspektor Brezovsky, sei auch an dieser Stelle fü r die E inw illi­
gung zur A usw ertung des Versuches und Veröffentlichung der Versuchs­
ergebnisse durch die Bundesanstalt fü r Pflanzenschutz bestens gedankt.
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von Fischamend (südöstliches Niederösterreich) zur A usführung gebracht. 
Versuchsdaten: Zuckerrübensorte Hilleshög RAS Poly; Parzellengröße 
30 m2 (12 Reihen breit); Versuchsanordnung: Regelmäßiges Lateinisches 
Q uadrat, 5 W iederholungen; Spritzungen am 15. 7. und  7. 8., ca, 600 
Liter Brühe je H ektar und Spritzung. D ie Versuchsglieder sind aus 
Tabelle 6 zu ersehen. Ende September w urde im Versuch Befall durch 
Echten M ehltau festgestellt, der genaue Zeitpunkt des Befallsbeginnes 
w urde nicht erm ittelt. Durch A uszählungen am 21. O ktober konnte der 
Befall der einzelnen Parzellen zahlenm äßig festgehalten werden (Tabelle
6). Wie die Zahlen der Tabelle erkennen lassen, erbrachte dieser Versuch 
fü r K upferm ittel und Brestan gleichsinnige Ergebnisse wie der Versuch 
Fuchsenbigl 1961.

4) Besprechung der E rgebnisse
Aus den Versuchsergehnissen geht hervor, daß Brestun-Bchandlungen 

von Zuckorrübcnfeldern, welche im Ilauptanbaugebict der Zuckerrübe 
in Österreich, nämlich im östlichen Niederöslcrreich, zur A usführung ge­
langen, den Befall der Rüben durch Echten M ehltau begünstigen. Auf 
(»rund der in dieser A rbeit mitgcteiltcn Beobachtungen im Rübenbau­
gebiet des m ittleren Niederösterreich (W estbahngebict) ist cs wahrschein­
lich, daß auch in diesem Gebiet die gleiche Beziehung zwischen Brestan- 
Behandlung und M ehltau-A uftreten gegeben ist. F ür das Kupfer-Ziram- 
Spritzm ittel C opram at sowie fü r das P räp ara t D ithane M-22 konnte eine 
m ehltaubegünstigende W irkung nicht eindeutig nachgewiesen werden, doch 
ist eine solche auch nicht ausgeschlossen.

Auf G rund der dargelegten Untersuchungsergebnisse m ußten der Praxis 
spezielle Richtlinien fü r den Einsatz der Mittel Brestan und D ithane 
M-22 in Österreich gegeben werden (Das K upfer-Ziram -Spritzm ittel 
C opram at scheint ab 1965 nicht m ehr im amtlichen, österreichischen P flan ­
zenschutzmittelverzeichnis als Rübenspritzm ittel auf). Diese Richtlinien 
werden in der jährlich erscheinenden 2. Sondernum m er der Zeitschrift 
„Der P flanzenarzt“ neben den sonstigen Richtlinien fü r die P flanzen­
schutzarbeit im R übenbau veröffentlicht und bringen zum Ausdruck, daß 
die oben genannten P räparate  — falls ihr Einsatz gewünscht w ird — 
in jenen Gebieten, in welchen mit dem A uftreten des Echten Rübenm ehl­
taues zu rechnen ist, wegen der Möglichkeit der Begünstigung des Mehl­
taubefalles nur für die erste Behandlung gegen die Cercospora-Blatt- 
fleckenkrankheit zur Anwendung kommen sollen (Der Einsatz der Mittel 
zur ersten Spritzung gegen Cercospora scheint vertretbar, weil der Echte 
M ehltau erfahrungsgem äß erst im Spätsom mer und Herbst stärker in 
Erscheinung tritt). F ü r die späteren Behandlungen sollen in diesen Ge­
bieten K upferspritzm ittel verwendet werden. Falls eines der oben genann­
ten Mittel für eine Behandlung verwendet wurde, w ird empfohlen, zu­
mindest noch eine Spritzung mit einem K upferspritzm ittel durchzuführen. 
Vorbeugende Cercospora-Spritzungen, die nach dieser Em pfehlung durch­

50

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



geführt werden, bieten auch einen gewissen Schutz vor Befall der R üben 
durch den Echten M ehltau, da die 2. — vielfach abschließende — S pritzung  
gegen Cercospora in Niederösterreich im allgem einen im A ugust zur 
A usführung kom m t und durch Behandlungen M itte Ju li und  A nfang  bis 
Mitte A ugust bereits ein Erfolg gegen den Echten M ehltau erzielt w erden 
konnte ( G r a f  und W e n z 1, 1957). In  diesem Zusam m enhang sei auch 
auf den eigenen, in der E inleitung erw ähnten Versuch, hingewiesen. 
Schließlich w ird  empfohlen, 2 weitere, in den letzten Jah ren  gegen C er­
cospora anerkann te O rgano-Z inn-Präparate in  m ehltaugefährdeten  G e­
bieten vorläufig  nur versuchsweise einzusetzen (Brestan conc. und  DU- 
TER -Spritzm ittel).

Nach bisherigen Beobachtungen findet der Echte R übenm ehltau in 
großen Gebieten Niederösterreichs und wahrscheinlich auch im nördlichen 
Burgenland un ter entsprechenden W itterungsverhältnissen gute Entw ick­
lungsmöglichkeiten. Die K rankheit sollte in Niederösterreich vor allem  
in den Rübcnbaugebielen des östlichen und m ittleren Landesteiles beach­
tet werden.

Eine gewisse P arallelitä t zu diesen. Richtlinien fü r den E insatz eines 
synthetischen Fungizides im Rübenbuu findet sich in österreichischen und 
schweizerischen Em pfehlungen betreffend die Bekäm pfung der Perono- 
spora-K rankheit des Weinstockes. In Österreich fand K e n n  e r  (1961), 
daß sich bestim m te kupferfreie, synthetische Fungizide in  ih rer N eben­
w irkung gegen den Echten Rebenm ehltau (Uncinula necator = O idium  
Tudceri) s ta rk  von den K upfcrm itteln  unterscheiden, indem  sie gegen 
diesen Pilz bedeutend schlechter als K upferm ittel w irksam  sind. D ie 
gleiche Beobachtung w urde auch in der Schweiz gemacht (S t a e h e 1 i n 
und B o 1 a y, 1958). ln  beiden Ländern ist der Echte Rebenm ehltau eine 
bedeutende Rebenkrankheit. Auch gegen den Grauschimmelpilz (Botrytis 
cinerea) haben einzelne synthetische Peronospora-B ekäm pfungsm ittel im 
Vergleich zu den K upferpräparaten  nur geringe W irkung. U nter Berück­
sichtigung dieser Beobachtungen werden von der Bundesanstalt fü r P fla n ­
zenschutz, Wien, fü r die späteren Peronospora-B ehandlungen im allge­
meinen K upferm ittel empfohlen. In der Schweiz w urde die gleiche 
Em pfehlung gegeben.

Bei Berücksichtigung der in der Einleitung m itgeteilten Bekäm pfungs­
erfolge m it dem Mittel Brestan gegen den Echten Rübenm ehltau in drei 
europäischen L ändern ist zunächst festzustellen, daß Brestan-A pplikatio- 
nen au f R übenbestände in verschiedenen Gebieten auch verschiedene W ir­
kungen hinsichtlich des M ehltaubefalles der Rüben haben können. Eine 
E rk lärung  fü r den Umstand, daß Brestan-Behandlungen in bestim m ten 
Gebieten das K rankheitsauftreten  verm indern, in anderen Gebieten jedoch 
begünstigen, kann  nicht gegeben werden. Es ist jedoch folgendes zu be­
rücksichtigen: Alle 3 Versuchsstellen, an  welchen eine m ehltaubekäm pfende 
W irkung bei A nwendung des Mittels beobachtet w urde (Niederlande, 
Südost-Frankreich und Sardinien) sind stärker durch das Meeresklima
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beeinflußt, als die österreichischen Rübenanbaugebiete. Es w äre denkbar, 
daß in diesem Zusam menhang möglicherweise der Verschiedenartigkeit 
des Klimas eine bedeutende Rolle zukommt. Außerdem  w äre es u. U. 
möglich, daß in Österreich eine andere Rasse des Pilzes vorherrscht, als 
in den genannten Gebieten (Herr Dr. Wochele, F irm a Vedepha, Wien, 
hat als erster auf diese Möglichkeit hingewiesen).

Es ist anzunehm en, daß der Belag eines K upferspritzm ittels auf dem 
R übenblatt eine gewisse — wenn auch geringfügige — Beeinträchtigung 
der Assim ilation bew irkt. Möglicherweise ist die Beeinträchtigung der 
Assim ilationsleistung des Rübenblattes bei A pplikation von Triphenyl- 
Zinnazetat geringer als bei Anwendung eines K upferspritzm ittels. Aller­
dings muß in diesem Zusam m enhang darauf hingewiesen werden, daß 
andererseits beide P räpara te  u. U. andersartige günstige Einflüsse — 
vielleicht auch nur in bestim m ten Gebieten — auf die Entw icklung der 
Beta-Rüben haben könnten (Kupferm ittel: E rtragserm ittlungen bei einem 
Rübenspritzversuch, G r a f  und W e n z 1, 1957; Brestan: Siehe Abschnitt 
2,11.). Bei Berücksichtigung dieser Überlegungen scheint es zweckmäßig, 
organische Zinnverbindungen in Versuchen auch w eiterhin im östlichen 
Niederösterreich zur Cercosporabekäm pfung zu verwenden. Auf Grund 
der im Abschnitt 2 m itgeteilten Beobachtung im Zusam m enhang m it der 
A nw endung von Brestan conc. sind weitere Versuche m it diesem Mittel 
angezeigt.

Hinsichtlich der W ahl von Cercospora-Bekäinpfungsm itteln fü r klim a­
tisch unterschiedliche Gebiete kann darau f verwiesen werden, daß z. B. 
in der Ost-Steierm ark, in welcher das Klima kühler und niederschlags­
reicher als im östlichen Niederösterreich ist, und wo auch der Echte 
Rübenm ehltau nicht in bedeutendem Maße in Erscheinung tritt, Brestan 
den K upferm itteln aus phytotoxischen G ründen vorzuziehen ist.

Zusammenfassung
ln  drei Spritzversuchen, welche in den Jahren 1957, 1961 und 1963 im 

östlichen Niederösterreich zur A usführung gelangten, konnte festgestellt 
werden, daß Brestan-Behandlungen den Befall von Zuckerrüben durch den 
Echten Rübenm ehltau (Erysiphe com m unis) begünstigten, so daß Brestan- 
behandelte Rüben im Durchschnitt stärkeren M ehltaubefall aufwiesen, 
als unbehandelte Rüben. Im Versuch des Jahres 1961 ließ sowohl eine 
K upferspritzm ittel-B rühe als auch eine kom binierte Spritzbrühe (Kupfer­
spritzm ittel +  Brestan) gute W irkung gegen die K rankheit erkennen. 
Mit einer weiteren Spritzbrühekom bination (Brestan +  K arathane WD) 
konnte kein Erfolg gegen die K rankheit erzielt werden.

Auf G rund dieser Versuchsergebnisse werden besondere Richtlinien für 
den Einsatz von synthetischen Fungiziden zur Cercosporabekäm pfung 
bei Rüben fü r jene Gebiete Österreichs gegeben, in welchen der Echte 
Rübenm ehltau bei entsprechenden W itterungsverhältnissen in bedeuten­
dem Maße in Erscheinung treten kann.
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Summary
It could be stated in three spraying- experiments carried out in the 

eastern par t  of Lower Austria in 1957, 1961 and  1963 tha t  trea tm ents  
by use of Brestan are favouring the infestation of sugar  beets by  
Erysiphe communis. Sugar beets which had  been treated w ith  Brestan 
were on an average heavier infected by  Erysiphe communis tha t  un trea ted  
ones. Studies carried out in 1961 showed good effect of a copper p roduct 
and of a combination copper +  Brestan against this disease. Trials 
with the combination Brestan +  K arathane W D brought no effect 
against Erysiphe communis.

On the basis of these results special rules are given for the use of 
synthetic fungicides against Cercospora beticola on sugar beets and 
mangels for those areas of Austria where Erysiphe communis considerably 
occurs if whcather conditions are favourable.
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T a b e l l e  1
Versuch Fuchsenbigl, 1957

Befall durch Echten Rübenmehltau am 5./6. November

A ufw andm enge Zahl der befallenen Pflan- 
Mittel kg/ha zen je 100 m Rübenreihe*)

K upferoxychlorid-Präparat 4'0 35T
Komb. Kupfer-Ziram-M ittel 2 0 46'1
Brestan . . 1'8 96'8
U nbehandelt 27T

*) Von den 12 Reihen jeder Parzelle (Größe 50 m2) wurden nur 8 Reihen 
ausgewertet. Pflanzen mit sehr schwachem Befall w urden nicht mitgezählt.

T a b e l l e  2

Temperatur- und Niederschlagsverhältnisse von Juli bis Oktober 1960 
in Fuchsenbigl (Seehöhe 147 Meter)

Lufttemperatur in 0 C Niederschlag

42 tiin  
cd 'C  2

§3 I
S  EE©* aff.
^  i—■ ■—-

N-g 
2 * — ¿ 1  P  ©  
a O S  

ä .SfT

M
ax

im
um

M
in

im
um

M
on

at
sm

it
t

1 j A
bw

ei
ch

un
g 

m
it

te
ls

 v
on

 
D

ur
ch

sc
hn

it

M
ax

im
um

,

T
ag

ap
CA
CA

cd

o
s M

on
at

ss
um

i 
vo

m
 la

ng
jä

l 
sc

hn
itt

 
(1

90

Juli 29'3 60 17'8 —2'2 26 12. 104 149
August 320 8'9 191 +  0'2 43 12. 115 185
September 26'2 27 14'2 —1'2 31 20. 80 154
Oktober 229 1'3 11'2 + 1'3 15 7. 53 106
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T a b e l l e  3
Versuch Fuchsenbigl, 1961 

Befall durch Echten Rübenmehltau
M ittel Aufwandm enge K ontrolle am K ontrolle am

in kg je ha 11 ./12 .  10. 1961 23 .  10. 1961
l.B e- 2. Be- Zahl der befalle- Zahl d. s ta rk  be-

handlung handlung nen Pflanzen je fallenen Pflanzen
100 m Rübenreihe je 100 m Rüben-

reihe

Vitigran conc. 4 0 3 9 1 4 5 4 ‘6

Vitigran conc. 41 3 9 2 1 9 7 ‘9+  Brestan 1 1 11
Brestan ro 11 72'3 3 4 9

Brestan t'1 
+  K arathane W D 0‘6

11
0'6

5 0 4 2 4 3

U nbehandelt 4 1 7 200

GD
5 % 2 4 9 1 4 3
2% 3 0 7 1 7 6
1% 3 4 9 200
01% 4 9 4 28'3

T a b e l l e  4
Versuch Fudisenbigl, 1961 
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Brestan 1 0  1 1 385'5 8 2 ’9 2 P 5 7 3 6 9 0 7 3 3

U nbehandelt 3 5 6  1 7 5 6 21 '31 3 3 5 0 2 3 5

GD
5 % 440 1 0 8 0 7 9 8'8 0 0 1 1
2 % 5 4 9 1 3 5 0 9 8 i r o 0 0 1 4
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T em peratur-  und N iedersdilagsverhältnisse von Juli  bis O ktober  1961 in 
Fuchsenbigl (Seehöhe 147 Meter) und  St. Pölten (Seehöhe 282 Meter)

T a b e l l e  5
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F u c h s e n b ig l

Juli 336 5’9 18‘4 - 1 6 33 4. 82 117
August 339 8'2 19'2 + 0 7 8 22. 33 52
September 299 36 177 +  2'3 12 6. 26 50
Oktober 235 —17 1P6 +  17 29 18. 73 146

S t .  P ö lt e n

Juli 33‘4 7’8 177 —16 27 4. 66 63
August 35'8 76 181 + 0 2 15 12. 62 75
September 33'8 4'5 170 +  2'8 4 6. 10 15
Oktober 250 03 104 +  15 21 20. 57 112

T a b e 11 e 6
Versuch der Brucker Zuckerfabrik, 1963

Befall durch Echten R übenm ehltau

Mittel A ufwand­
menge
kg/ha

Zahl der stark befal- Zahl der sehr stark 
lenen Pflanzen je befallenen Pflanzen 
Parzelle (30 m2)* ** je Parzelle (30 m2)***

C upravit  extra  Vft 
Haftkupfermittel* 368 60

Brestan 11 50'4 14‘6
Dithane M-22 30 440 94
Dithane M-22 40 42‘2 120
Unbehandelt 37'8 7‘8

GD
5%
1%

121
170

69
96

* Kupferoxychloridpräparat mit einem Kupfergehalt von 50%.
** Pflanzen, welche mindestens 2 stark befallene Blätter aufwiesen.

*** Pflanzen, bei welchen der Großteil der Blätter stark befallen war.
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Referate
B arner  (J .) : Experim ente lle  Ökologie des Kulturpflanzenanbaues.

231 Seiten, 113 Abbildungen. Verlag P. P arey ,  H am burg  und Berlin, 
1965, Ganzleinen DM 46'—.

Eine bemerkenswerte interessante Neuerscheinung, die erstmalig in 
systematischer Form als Lehrbuch die Anwendung der experimentellen 
Ökologie zur Lösung der mit dem Anbau von Kulturpflanzen zusam m en­
hängenden Fragen behandelt. Der Untertitel „Probleme, Forschungsmetho­
den und Anwendungen in der Bodenkultur“ umschreibt in großen Zügen 
den Inhalt. An Beispielen wird die Leistungsfähigkeit experimentell- 
ökologischer Untersuchungen zur Beantwortung von Fragen aus der land- 
und forstwirtschaftlichen Praxis aufgezeigt und  eine Übersicht über 
einschlägige Probleme in Kulturtechnik, Meliorationen, W asserhaushalts­
forschung, Pflanzenziichtung und Pflanzenschutz gegeben. Auch fü r  die 
Einzeldarstellungen ist charakteristisch, daß die Zusammenhänge zwischen 
dem ökologischen Komplex (der Vielfalt der auf die K ulturpflanzen  
einwirkenden äußeren Faktoren), dem biologischen Komplex (dem Ver­
halten der Kulturpflanzen auf Grund der einwirkenden ökologischen 
Faktoren) und dem kulturtechnischcn Komplex (den M aßnahmen im 
Dienste des Kulturerfolges) und damit die Fruchtbarkeit der experim en­
tell-ökologischen Arbeitsrichtung klar herausgearbeitet wird. Es ist zwei­
fellos kein Zufall, daß ein Fachmann auf dem Gebiet der experimentellen 
öko l ogie im Forstwesen Verfasser dieses Werkes ist, hängt doch gerade 
in diesem Sektor der Bodenkultur der Eriolg jeglicher Arbeit weitge­
hendst von der Einsicht in die Wirksamkeit der ökologischen Faktoren  
und deren Berücksichtigung ab.

Der Wert des Buches liegt zu einem guten Teil auch in der eingehenden 
Behandlung der Untersuchungsmethoden. Ein sehr lesenswertes allge­
meines Kapitel beschäftigt sieh mit maßtechnischen Hinweisen auf  die 
Ausführung instrumenteller Anzeigen und Registrierungen. Im einzel­
nen werden dann die Messungen zur Erfassung von Licht, Tem pe­
ratur. Wasserbilanz, Wind und Bodenverhältnissen behandelt.  Unter den 
Messungen der Auswirkung ökologischer Faktoren im Verhalten der Kul­
turpflanzen werden morphologische und anatomisch-histologische Gesichts­
punkte ebenso wie physiologische (Spaltöffnungszustand, Transpiration, 
Assimilation und Atmung sowie Nährstoffbewegung) berücksichtigt.

Das Buch bietet für land- und forstwirtschaftliche Versuchs- und F o r­
schungsanstalten und einschlägige biologische Institute eine wertvolle 
Hilfe in methodischen Belangen. Darüber hinaus wird es auch im R ah­
men des Studiums an mittleren und höheren landwirtschaftlichen Schulen 
Verwendung finden. Der Literaturteil um faßt über 1.500 einschlägige 
Publikationen; leider fehlen Hinweise im Text, so daß eine Auswertung 
dieser reichen Literatursammlung nur bedingt und schwierig möglich ist.

H. Wenzl

Bawden (F C .) : Plant Viruses and Virus Diseases. (Pflanzenviren und 
Viruskrankheiten.) 4. Aufl., 361 Seiten, 54 Abbildungen, The Ronald 
Press Comp., New York. 1964. Preis US-Dollar 875.

Das bekannte Werk des englischen Virologen, das 1950 in dritter 
Auflage erschienen war, liegt nunmehr in Neubearbeitung vor. Aufbau 
des Buches und Gliederung des Stoffes wurden wohl im wesentlichen 
beibehalten, die Berücksichtigung der in den 14 Jahren zwischen 3. und
4. Auflage gewonnenen Erkenntnisse auf dem Gebiet der Pflanzenviren 
und -virosen aber brachte eine völlige Neufassung vieler Kapitel. So
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wurde das Ziel, eine Übersicht nach dem neuesten Stand des Wissens zu 
schaffen, ohne Vergrößerung des Umfanges und ohne Vermehrung der 
beigegebenen Abbildungen erreicht. Das Werk Bawdens will bekanntlich 
kein Handbuch der Viruskrankheiten sein, in welchem diese Krankheiten — 
zumindest für  die Kulturpflanzen — mit möglichster Vollständigkeit zu­
sammengetragen sind, sondern es bringt einen Gesamtüberblick über die 
Pflanzenviren und die durch sie verursachten Krankheiten, wobei das 
Wesentlichste immer nur an Beispielen aufgezeigt wird.

So unbestritten der Wert des „Bawden“ auch in seiner neuesten Be­
arbeitung ist — nur  die wertvollsten Buchpublikationen werden in Fach­
kreisen kurz nach dem Autor benannt —, so sei doch auf ein Moment 
verwiesen, das sich übrigens bei einer Reihe von Publikationen aus dem 
angio-amerikanischen Raum zeigt: Die Konzentration auf die englisch­
sprachige Literatur und damit im Zusammenhang ein Nichtberücksich- 
tigen von Fragen und Erkenntnissen, welche hauptsächlich außerhalb 
dieses Sprachraumes be- bzw. erarbeitet wurden. Ein Beispiel ist das 
Auftreten von Kallosepfropfen in den Siebröhren, das nicht nur als 
eine interessante Beeinflussung des pflanzlichen Stoffwechsels, sondern 
auch wegen der diagnostischen Bedeutung für die Erfassung von Blatt­
roll und Stolbur (I adenkeimigkeit) wenigstens eine kurze Erwähnung 
verdient hätte; die verwandte Phlocmnckrose findet dagegen eine ein­
gehende Berücksichtigung. Im Vergleich zur dritten Auflage muß auch 
auf die nunmehr sehr gute Wiedergabe der Abbildungen verwiesen wer­
den. H. Wenzl

Kn ight (C. A.): Chemistry of Viruses. (Viruschemie; Protoplasmatologia, 
Handbuch der Protoplasmaforschung, Band IV, Virus 2.) Springer-Verlag. 
Wien, 1963. 166 Seiten, 27 Abb.

Nach einem kurzen Überblick über die geschichtliche Entwicklung seit 
der Jahrhundertwende bzw. über die umwälzenden Entwicklungen seit 
den dreißiger Jahren insbesondere, gibt der Autor, ein international 
bekannter Fachmann auf diesem Spezialgebiet, in dem vorliegenden Werk 
eine umfassende Darstellung aller Aspekte der Viruschemie und hebt 
damit die Bedeutung gerade der chemischen Forschung auf dem Gebiete 
der Viruskrankheiten der Pflanzen besonders hervor.

Das Werk enthält nach dieser Einleitung sechs weitere Hauptabschnitte, 
deren erster die Reinigung und die chemische Zusammensetzung der 
Viren behandelt.  Ausführlich und unter Einbeziehung der Reinheitskn- 
terien werden hier die Methoden der Darstellung erläutert und dabei 
eine dem heutigen Stande unseres Wissens entsprechende Übersicht über 
die Grundbausteine der Viren gegeben. Komplexere Viren können dem­
nach unter anderem auch Lipoide, Polysaccharide und andere Konstituen­
ten. deren manchmal sicher auch bedeutsamer Einfluß noch vielfach ab­
zuklären bleibt, enthalten, alle, auch die einfachen Viren werden jedoch 
von Protein und Nukleinsäuren auf gebaut, wobei den letztgenannten 
Bestandteilen insofern eine Schlüsselposition zukommt, als sie die gene­
tische und eine Infektion bewirkende Materie darstellen.

Eine bis ins Detail gehende Übersicht über die gebräuchlichsten Metho­
den zur Darstellung des Virusproteins wird in dem folgenden Kapitel 
gebracht, daneben finden in diesem umfangreichen Abschnitt jedoch audi 
noch andere Fragen, wie z. B. die der Bedeutung und die des Einflusses 
der Eiweißendgruppen, der Aminosäuresequenz des Tabakmosaikvirus- 
Proteins, dessen Feinstruktur usw., eine ausführliche Darstellung.

Mit den Methoden der Reindarstellung bzw. dem Gehalt an und der 
Zusammensetzung von Nukleinsäuren der Viren befaßt sich der Autor
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im nächsten Abschnitt des Werkes. Dabei bilden die Behandlung1 der 
Basenverhältnisse in der Ribonucleinsäure und  Desoxyribonuclednsäure, 
die des Anteiles der Nukleotide in den einzelnen V irusnukleinsäuren so­
wie die deren S truk tur  u. a. m. bedeutsame Unterabschnitte dieses K ap i­
tels, au f  denen sich Darstellungen weiterer Probleme, wie die der in fek­
tionswirksamen Nukleinsäure, die der Virusvermehrung, der T-Phagen- 
infektion, der Antikörperbildung usw., um  nur einige der behandelten 
Fragen stichwortartig zu erwähnen, aufbauen.

Ausgehend von den im Laufe der Viruschemieentwicklung herangebilde­
ten Ansichten über den Infektionsverlauf werden im folgenden Abschnitt 
jene Stoffe behandelt,  die, vom Virus selbst zwar differenziert, wie 
Proteine oder Nukleoproteine, in ursächlichen Zusammenhang mit der 
Infektion zu bringen sind. Die Bildung und die Persistenz zusam m en­
setzungsmäßig und morphologisch charakterisierter Viren, allenfalls auch 
das Persistieren anderer Stoffe im Gewebe (freier Nukleinsäuren, P ro te in­
bruchstücke usw.), selbst die Präsenz virusähnlicher, nichtinfektiöser Teile 
können den InfektionsVorgang bestimmen, wie in mehreren Einzeldar­
stellungen näher erläutert wird.

Die Virusmutanteii behandelt der nächste Abschnitt des Buches, wobei 
neben der chemischen Analyse spontaner Mutanten des Tabakm osa ik ­
virus und anderer Viren auch das Problem einiger inaktivierender bzw. 
auf die Virusnukleinsäuren einwirkender mutagener chemischer Substan ­
zen abgehandelt wird.

Mit der Frage der Codifizierung und den Tnbakmosaikvirus-Stämmen 
schließlich setzt sich der Autor im letzten Abschnitt seines Werkes aus­
einander, den Abschluß des vorzüglich abgefaßten und selbst für  den 
fachlich Außenstehenden faßlich geschriebenen Werkes bildet ein um­
fassendes, mehr als 500 einschlägige Arbeitern referierendes L ite ra turver­
zeichnis. Die Gliederung des Inhaltes des Buches ist wohl sehr übersicht­
lich, sie ersetzt jedoch nicht das Vorhandensein eines Sachregisters, dessen 
Fehlen bedauert wird. Druck und Ausstattung des Werkes befriedigen 
in jeder Weise. E. Kahl

v. A rx  (J. A.) u. Boerema (G. H .) : Über eine bisher unbekannte Pilz­
krankheit auf A llium  porrum. — Phytopatholog. Zeifschr., 1963, 48, 
287—291.

Im Jah re  1962 konnten die Autoren im Spätherbst auf den Blättern 
kranker Lauchpflanzen auffällige streifenförmige (1 bis 6 mm breite) sich 
dunkel verfärbende Mißbildungen beobachten, wobei das kranke Gewebe 
verdickt war. In den älteren und teilweise hellgrau verfärbten Streifen 
bildeten sich Fruchtkörper von zunächst kugeliger geschlossener Gestalt. 
Größtenteils erst nach der Überwinterung brachen diese hervor und  ent­
wickelten sich zu Apothecien. Der Pilz gehört unter den Discomyzeten zu 
den Helotiales, Familie: Dermataceae, Unterfamilie: Pseudopezizoideae. 
Mit seinen Merkmalen paßt er gut in die Gattung Leptotrochila. D a bisher 
kein derartiger Pilz auf AlUum-Arten  bekannt war, wurde er von den 
Autoren als neue Art, Leptotrochila porri v. Arx et Boerema, bezeichnet 
und beschrieben. W. Zislavsky

Ikäheim o (K.): The Barley Yellow Dwarf Virus in Finland (Die viröse 
Gelbverzwergung der Gerste in Finnland). P lan t Virology, Proceedings 
of the 5th Conference of the Czechoslovak P lan t  Virologists, P rague 
1962, 326—330.

Es w ird  darauf  hingewiesen, daß sich auf Grund von Infektionsver­
suchen sowohl Hafer, Gerste und Weizen als auch die meisten K ultur­
gräser für  das Barley Yellow Dwarf Virus (BYDV) als anfällig erwiesen,
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welches die viröse Gelbverzwergung der Gerste hervorruft. Als Vektoren 
kommen die Blattläuse Rhopalosiphum  padi L., M acrosiphum (Metopolo- 
phium ) dirhodum  (Walk.) und M acrosiphum granarium  (Kby) (Sitobium 
aoenae) (Fabr.) in Frage, wobei der erstgenannten die größte Bedeutung 
zukommt. Im Jahre  1957 wurde das BYDV in F innland erstmals nachge­
wiesen. Im allgemeinen erscheinen die Symptome spät, vor allem an 
Hafer, und sind nur schwach ausgeprägt: Intensive Rotfärbung der oberen 
Blätter bei praktisch normaler Größenentfaltung; Rispen werden zwar 
geschoben, zeigen aber meist stärkere oder schwächere partielle Taubährig- 
keit. Erfolgt die Infektion hingegen im frühen Entwicklungsstadiuin 
(3-Blattstadium), ist neben der Rotfärbung auch Verzwergung zu beob­
achten. B. Zwatz

Kegler (II.): Versuche zur  Identifizierung von Ringfleckenviren der 
Kirsche. Phytopath. Mediterranen II, 175—180, 1963.

Verschiedene Herkünfte des Stecklenbergervirus (StV), nekrotischen 
Ringfleckenvirus (NRV), chlorotischen Ringfleckenvirus (GRV) und chloro- 
tisch-nekrotischen Ringfleckenvirus (CNRV) wurden auf Kirschensorien 
bzw. -indikatoren und krautige Testpflanzen zum Zwecke der Identi­
fizierung übertragen und bezüglich ihrer physikalischen Eigenschaften 
untersucht. Mit dem StV und NRV infizierte Rrunus-Artcn reugierten mit 
einer Schockreaktion (Absterben von Triebspitzen und Kuospenverkütn- 
merungen). An Süßkirschen erzeugten beide Viren nekrotische Flecke, an 
Weichsein nekrotische Flecke und Enationen, an Pfirsich hellgrüne Ringe 
und nekrotische Flecke. Saftübertragung auf Clienopodium quinoa führte 
zur Entstehung nekrotischer Flecke und Ringe. Als thermaler Inakti­
v ierungspunkt wurde für das StV eine Tem pera tu r  von 56 bis 60'* C und 
für das NRV eine solche von 56 bis 58° C bestimmt. Infektionen mit dem 
CRV und CNRV verursachten bei .Süßkirschen hellgrüne Ringe und Linien 
oder hellgrüne Ringe und nekrotische Flecke, an Weichsein hellgrüne 
diffuse Ringe oder Flecke. Auf Pfirsich blieben beide Viren latent, Cheno- 
podium quinoa erwies sich gegenüber diesen Viren als immun. Der ther­
male Inaktivicrungspunkt des CRV lag bei 40 bis 44° C, der des CNRV 
bei 42 bis 46ft C. Alle vier Viren erzeugten bei Prunus serrulata, Sorte 
Shirofugen, Nekrosen und Gummifluß im Bereich der Okulationsstellen.

Aus dem unterschiedlichen Verhalten der 4 untersuchten Viren wird 
geschlossen, daß das StV und NRV entweder identisch oder doch zumindest 
Stämme ein und desselben Virus, also nahe verwandt, mit dem CRV und 
CNRV jedoch nicht oder nur entfernt verwandt sind. G. Vukovits

Lüdecke (H.) und W inner (Chr.): Die W irkung  handelsüblicher Beiz­
mittel und insektizider Saatgu tpuder auf den Feldaufgang in Versuchen 
mit segmentiert-monogermem Zuckerrübensamen in Westdeutschland.
Zucker, 16, 1963, 644—649.

Die Rübensamenbeizung zählt heute zu den wichtigsten Pflanzensdiutz- 
maßnahmen im Rübenbau. Es ist daher zu begrüßen, daß sich die  ̂er- 
fasser der Aufgabe unterzogen haben, verschiedene Beizmittel und Saat­
gutschützmittel in ihrer Wirkung auf den Feldaufgang der Rüben zu 
prüfen. Die Notwendigkeit solcher Untersuchungen ergibt sich aus der Ein­
führung neuer Wirkstoffe in den letzten Jahren und aus der Ausweitung 
der Verwendung von segmentiert-monogermem Zuckerrübensaatgut. Bei 
dem aufgelockerten Pflanzenbestand, der bei Verwendung dieses Saatgutes 
erzielt wird, kommt der Sicherung der Entwicklung des Keimlings erhöhte 
Bedeutung zu. Wenn auch die Überprüfung der Eignung einzelner Wirk­
stoffe als Rübensamenbeizmittel unter Laboratoriumsverhältnissen not­
wendig ist, so kommt doch der Prüfung im Freiland — gerade im Rüben­
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bau mit seinem vielfältigen Beizmittelangebot — besondere Bedeutung zu, 
weil anzunehmen ist, daß die einzelnen Beizmittelarten unter verschiedenen 
Bodenverhältnissen bei unterschiedlichem Besatz der Felder an  W urzel­
branderregern auch verschiedenen Effekt hinsichtlich des Feldaufganges 
der Rübensaat zeigen werden.

In den Jahren 1961 bis 1963 wurden in Westdeutschland insgesamt 51 
Streu-Beizversuche mit segmentiert-monogermem Zuckerrübensamen durch­
geführt. Folgende Wirkstoffe fanden Verwendung: Phenyl- und  Alkyl- 
Quecksilbcrverbindiingeii, TMTD, COBH, Aldrin, Dieldrin und Heptachlor. 
Neben P räparaten  mit nur einem Wirkstoff wurden auch Beizmittel­
p räpara te  mit 2 Wirkstoffen verwendet: Phenyl-Hg +  TMTD, Phenyl-H g +  
COBH und COBTT +  TMTD. Bei einigen Versuchsgliedern w urde das S aa t­
gut mit Fungizid und Insektizid behandelt.  Mit einer einzigen Ausnahm e 
— ein Versuchsglicd im Jahre 1963 mit einem kombinierten Beiz-Saatgut- 
schutzmittel — wurden die Saatgntschutzmittel erst nach der F ung iz id ­
behandlung des Saatgutes mit diesem vermischt.

Die Beurteilung der Mittel erfolgte auf Grund der Erhebungen über 
den Feldaufgang  der Rübensaat.  Im Durchschnitt aller Versuchsstellen 
brachte un ter  den Beizmittelpräparaten dus Mittel mit dem W irkstoff  
TMTD in ullen 3 Prüfungsjahren das beste Ergebnis. Bessere Ergebnisse 
wurden n u r  noch in einzelnen Jahren bei bestimmten Versuchsvarianten 
erzielt, bei welchem das Saatgut sowohl mit einem Fungizid als auch mit 
einem Insektizid behandelt worden war. Auf Grund der Ergebnisse em p­
fehlen die Verfasser, Monogermsaatgut, welches in Westdeutschland zum 
Anbau gelangt, mit einem TMTD-Mittel zu beizen. D a die Alkyl-Queck- 
silber-Beizmittel den TMTD-Mitteln hinsichtlich der Bekäm pfung des 
Cercosporapilzes am Saatgut überlegen sind, räumen die Verfasser mit 
Recht jenen Fällen eine Sonderstellung ein, in welchen sta rk  cercospora- 
verseuchtes Normalsaatgut in einem durch Cercospora gefährdeten Gebiet 
zum Anbau kommen soll. In diesen Fällen wäre die Anwendung einer 
Alkyl-Hg-Beize in Betracht zu ziehen. Als Saatgutschutzmittel werden 
P räpara te  mit dem Wirkstoff Dieldrin empfohlen, weil dieser W irkstoff 
im Boden sehr stabil ist. In jenen Fällen, in welchen erfahrungsgem äß 
mit einem stärkeren Auftreten des Moosknopfkäfers gerechnet werden 
muß, scheint den Verfassern die Anwendung eines Saatgutschutzmittels 
auf Basis von Heptachlor vorteilhaft. Bei einjähriger P rü fung  ergaben sich 
hinsichtlich des Feldaufganges keine wesentlichen Unterschiede zwischen 
der A nw endung eines kombinierten Beiz-Saatgutschutzmittels und jenem 
Saatgu tbehandlungsverfahren ,  bei welchem zuerst ein Fungizid- und a n ­
schließend ein Insektizid-Präparat dem Saatgut zugesetzt wird; in beiden 
Fällen gelangten die Wirkstoffe TMTD und Aldrin zur Anwendung. Die 
Verfasser sind der Meinung, daß — solange die Trockenbeizung bei­
behalten  w ird  — an Stelle der Verwendung von kombinierten  Beiz-Saat- 
gutschutzmitteln das Insek tiz id-P räparat erst kurz  vor der Aussaat dem 
gebeizten Saatgut zugesetzt werden soll, unter anderem deshalb, weil 
dadurch die Gefahr einer Schädigung des Samens durch das Insektizid bei 
längerer Lagerung behandelten Saatgutes praktisch wegfällt.

Es ist den Verfassern zu danken, daß sie mit diesen Untersuchungen die 
Frage der Auswahl von Beizmitteltypen — soweit es die Trocken­
beizmittel betriff t  — weitgehend geklärt haben. Man wird mit der An­
nahme nicht fehlgehen, daß die Ergebnisse nicht nur für Westdeutschland, 
sondern auch für  Länder mit ähnlichen klimatischen und bodenmäßigen 
Verhältnissen, das heißt, wahrscheinlich für ganz Mitteleuropa, Gültigkeit 
haben. In cercosporagefährdeten Anbaugebieten wird es allerdings, wie
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schon angedeutet, zweckmäßig sein, bei der Mittelauswahl einen even­
tuellen Cercosporabefall des Rübensaatgutes zu berücksichtigen, da be­
stimmte Quecksilberpräparate die Thirammittel in der W irkung gegen 
diesen Pilz bedeutend übertreffen. Endziel der Entwicklungsarbeiten auf 
dem Gebiet der Rübensamenbeizung wird wohl die Schaffung von mög­
lichst wenig giftigen Beiz- und Saatgutschlitzmitteln sein müssen, welche 
gegen die wichtigsten durch die Saatgutbehandlung bekämpfbaren 
Schadenserreger gut wirksam sind und sich auch für die Vorratsbeizung 
(das heißt, Beizung mit anschließender etwa sechzehnmonatiger Lagerung 
des behandelten Saatgutes) eignen. Außerdem sollen die Rübensamenbeiz­
mittel das Wachstum der Keimpflanzen fördern. Bei Verwendung solcher 
Mittel könnte die gesamte Rübensaatgutbehandlung von Saatgutfirmen 
oder Zuckerfabriken durchgeführt werden, was eine Entlastung des Land­
wirtes und eine Verbesserung der Quali tät  der Saatgutbehandlung be­
deuten würde. R. Krcxner

Use oft pesticides: A report by the President1* Science Advisory Com­
mittee. (Gebrauch von Schädlingsbekämpfungsmitteln: Ein Bericht des 
"dssenschaftlichen Beratungskomitees des Präsidenten.) „Besidue 
Reviews“ 6, 1964, 1—22.

Den ersten Beitrag dieser sechsten Folge der ..Residue Reviews“ bildet 
der schon durch Verbreitung eines Sonderdruckes bekannt gewordene 
Bericht des wissenschaftlichen Beratungsausschusses des Präsidenten der 
USA über den Gebrauch chemischer Schädlingsbekämpfungsmittel im 
allgemeinen und über das Problem der Pflanzenschutzmittelrückstänclc im 
besonderen. Trotzdem sei an dieser Stelle diesem Memorandum eine aus­
führliche Besprechung gewidmet, da es wiederholt nach Auffassung des 
Referenten zu unrecht als sensationelle Bestätigung der Thesen von Rachel 
Carson gedeutet wurde.

Der Bericht stellt eine sachliche Behandlung des Rückstandsproblems 
in seiner ganzen Breite dar, dem — soweit er cjuantitative Angaben ent­
hält — wohl die in den USA vorliegenden Gegebenheiten zu Grunde 
liegen, der aber grundsätzlich Allgemeingültigkeit hat. An die Spitze der 
Darstellung wird die Feststellung gesetzt, daß die Anwendung der 
chemischen Pestizide fortgesetzt werden müsse, daß es aber zur Aus­
schaltung von Gefahren besonderer Vorkehrungen bedarf. Die segens­
reichen Auswirkungen der Pestizidanwendungen werden kurz skizziert.

Ein ausführliches Kapitel befaßt sich mit den Gefahren der Pestizid­
anwendung. Die Körperklassen, denen die für diese Zwecke verwendeten 
Produkte angehören, eine Produktions- und Verbrauchsstatistik (USA), 
die biologischen Wirkungen auf Menschen und Tiere und die toxikolo­
gischen Eigensdiaften der wichtigsten Schädlingsbekämpfungsmittel wer­
den erläutert.  Die Möglichkeiten und Grenzen einer Schädlingsbekämpfung 
ohne Chemikalien und die staatlichen Aufgaben betreffend die Regle­
mentierung der Anwendung von Schädlingsbekämpfungsmitteln erscheinen 
in weiteren Abschnitten kurz besprochen. Den Abschluß bilden die dem 
Präsidenten unterbreiteten Empfehlungen des Komitees, die die Über­
prüfung des Pestizidspiegels im Menschen und in seiner Umgebung. Maß­
nahmen zur Steigerung der Sicherheit bei Anwendung der gebräuchlichen 
Schädlingsbekämpfungsverfahren, die Notwendigkeit einer Intensivierung 
der Forschung und der Entwicklung ungefährlicherer und spezifischerer 
Verfahren der Schädlingsbekämpfung, Notwendigkeit der gesetzlichen
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Änderungen bzw. Schaffung neuer Gesetze über den Gebrauch von Pesti­
ziden und schließlich die Aufklärung der Öffentlichkeit betreffen.

Im wesentlichen stellen diese Empfehlungen ein Progamm dar, wie es 
in allen Ländern, in denen moderner Pflanzenschutz betrieben wird, in 
größerem oder geringerem Ausmaß bearbeitet wird. F. Beran

Medved’ L. I., Spynu E. 1. & Kagan Iu. S.: The method of conditioned 
reflexes in toxicology and its application for determining the toxicity 
of small quantities of pesticides. (Die Methoden der bedingten Reflexe 
in der Toxikologie und ihre Anwendung zur Bestimmung der Toxizität 
geringer Mengen von Schädlingsbekämpfungsmitteln.) „Residue 
Reviews“ 6, 1964, 42—74.

Ein wichtiges Kriterium für die Beurteilung der W irkung von Chemi­
kalien auf Organismen bilden Einflüsse auf die höhere Nervenaktivität. 
Irn Gegensatz zu anderen Zweigen der Toxikologie hüben unsere Kennt­
nisse über chemische Einflüsse auf die Leistungen des Nervensystems nur 
langsame Fortschritte gemacht. I. P. P a v l o v  hat die Methode der be­
dingten Reflexe für das Studium der höheren Nerventätigkeit entwickelt, 
die geeignet erscheint, die Wirkung kleinster Dosen von Pestiziden auf  
den Organismus festzustellen. Praktisch wird die Methode mit Erfolg für  
die Festlegung der zulässigen Konzentrationsgrenzen von Pestiziden in der 
Luft verwendet und scheint auch für die Festlegung von R ückstands­
toleranzen vorteilhaft zu sein.

Je nach der Wirkungsweise der Gifte ist der Charakter  der Beeinflussung 
der bedingt reflektorischen Tätigkeit unterschiedlich. Es treten Verän­
derungen der bedingt reflektorischen Tätigkeit auf nach Einwirkung von 
Organo-Phosphorvcrbindungen in kleinen Dosen, die die A ktiv itä t  der 
Cholinesterase nur geringfügig herabsetzen; chlorierte Kohlenwasserstoffe 
lösen schon eine Änderung der bedingten Reflexe der Tiere durch Dosie­
rungen aus, die den funktionellen Zustand der Leber und den Kohle­
hydratumsatz noch nicht beeinflussen, ein Beweis für die hohe E m pfind­
lichkeit dieser Methode. F. Beran

Ubrizsy, G.: A növenyvedelem, mint a mezögazdasag kemizälasanak 
egyik legfontosabb iränya. (Der Pflanzenschutz als eines der wichtigsten 
Gebiete der Chemisierung der Landwirtschaft.) A M agyar Tudomänyos 
Akademia Agrartudomänyok Osztalvänak Közlememyei. Budapest, 1963, 
22, 1—2, 147—162.

Verfasser berichtet über das Ausmaß der durch tierische Schädlinge, 
Pflanzenkrankheiten und Unkräuter in Ungarn verursachten Schäden und 
über den Umfang der Pflanzenschutzmaßnahmen. Dem Bericht zufolge 
entspricht der jährlich durch die genannten Schadenfaktoren verursachte 
Schaden einem Wert von etwa 8 Milliarden Forint, was 33% der tatsäch­
lichen Ernte darstellt. In einer Zusammenstellung werden für die wich­
tigsten Kulturen die prozentuellen Ausfälle angegeben. Der Pflanzen7 
schutzmittelverbrauch erreichte in Ungarn im Jahre 1962 54.891 Tonnen, die 
landwirtschaftliche Nutzfläche umfaßt 575 Millionen Hektar. F. Beran

Herfs (W.): Integrierte Schädlingsbekämpfung als neuer Weg im 
Pflanzenschutz. Anz. f. Schdlgkd. XXXVII, 1964, 81—86.

Verfasser bespricht an Hand von Beispielen die Bedeutung der inte­
grierten Schädlingsbekämpfung. Es ist dies ein sinnvolles Zusammenspiel
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von chemischen, biologischen und Kulturmaßnahmen. Das Ziel ist ein zeit­
gemäßer Pflanzenschutz, der unter weitestgehender Schonung der natür­
lichen Biozönosen, wirtschaftlich rentable Erfolge zeitigt. Hauptaugenmerk 
wird auch darauf gelegt, die Nebenwirkung chemischer Mittel, die die 
menschliche Gesundheit bedrohen, zu vermeiden. Die erprobten Maß­
nahmen werden in einem „modifizierten Spritzplan“ berücksichtigt, wie er 
zur Zeit von der Landesanstalt für Pflanzenschutz in S tuttgart nach mehr­
jährigen Erfahrungen aufgestellt wird. Spezialisten aus der Schweiz, 
Holland und Deutschland haben mit diesem Spritzplan bereits gute 
Erfolge erzielen können. H. Böhm

E igentüm er, V erleger n. H erausgeber: B u ndesansta lt fü r Pflanzenschutz, verantw ortlicher 
R ed ak teu r: Prof. Dr. F e rd in an d  B eran, säm tliche W ien 2., T ru n n erstrafie  5 — Drude: Raiff- 
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VI. Internationaler Pflanzenschutz 
Icongreß 1967, Wien

ln der Zeit vom 30. 8. bis 6. 9. 1967 findet in W ien der VI. In ternationa le  
Pflanzenschutzkongreß statt. Die erste o ffiz ie lle  Aussendung e rfo lg t im 
O ktober/Novem ber 1965. Anforderungen von Inform ationen sind zu richten 
an das

Sekretariat des VI. Internationalen Pflanzenschutzkongresses (W iener 
Medizinische Akademie) Alserstraße 4, W ien IX. Österreich.

VIth International Congress of Plant 
Protection 1967, Vienna

The V Ith International Congress o f Plant Protection w ill be held in 
Vienna/Austria from  the 30th August to the 6th September 1967 The first 
o ffic ia l c ircu lar w ill be issued during O ctober/N ovem ber 1965. For further 
inform ation apply to:

Sektretariat des VI. Internationalen Pflanzenschutzkongresses (Wiener 
Medizinische Akademie) Alserstraße 4, W ien IX. Austria.

V P ™ Congrès International de la Protection 
des Plantes 1967, Vienne

Le V lème Congrès International de la Protection des Plantes aura lieu 
à Vienne/Autriche du 30 août au 6 septembre 1967 La première in fo rm ation  
sera à votre disposition au cours des mois octobre/novem bre 1965. Prière 
de s'adresser pour obten ir des renseignements sur le congrès au:

Sektretariat des VI. Internationalen Pflanzenschutzkongresses (Wiener 
Medizinische Akademie) Alserstraße 4, Wien IX. Autriche.
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(Aus der Bundesanstalt für Pflanzenschutz, Wien)

Das Verhalten organischer insektizider Stoffe 
in verschiedenen Böden mit besonderer 

Berücksichtigung der Möglichkeiten 
einer Grundwasserkontamination*)

Von Ferdinand B c r a n  und Johann A. G u t h

I n h a l t
1)
2) 

5) 
4)

Einleitung 
Problemstellung 
C»egeii w ü r t i ge r S l a n d 
Eigene lJu tersueh u 11gen

4.1) Art der Untersuchungen
4.2) Material

4.21) Verwendete Insektizide
4.22) Böden

4.5) Methodik
4.31) Gaschromutographische Bestimmung (=  Methode 1)

4.311) Reagentien und Apparate
4.312) Betriebsbedingungen des Gasehromatographen 
4,315) Auswertung

4.32) Dünnschichtchromatograph. Bestimmung (=  Methode 2)
4.321) Reagentien und Apparate
4.322) Ausführung der Bestimmung

4.33) Sonstige analytische Verfahren  
4.4) Durchführung der Untersuchungen

4.41) Beständigkeit von Insektiziden im Boden
4.42) Die Möglichkeiten einer Grundwasserkontamination 

durch Beregnung behandelter Böden

*) Die Untersuchungen bildeten den Gegenstand einer Dissertations­
arbeit von Johann A. G u t h .  die der Wiener Universität vorgelegt wurde.
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4.43) Der Einfluß unterschiedlicher Niederschlagsmengen auf 
die vertikale Verteilung von Aldrin und Lindau iin Boden

4.44) Die Umwandlung von Aldrin im Boden
4.5) Ergebnisse

4.51) Beständigkeit von Insektizidem im Boden
4.52) Die Möglichkeiten einer Grundwusserkontamination 

durch Beregnung behandelter Böden
4.53) Der Einfluß unterschiedlicher Niederschlagsmengen auf 

die vertikale Verteilung von Aldrin und Lindau im Boden
4.54) Die Umwandlung von Aldrin im Boden

4.6) Diskussion der Ergebnisse
5) Zusammenfassung
6) Summury
7) Literatur

1) Einleitung

Das Studium der unerwünschten Nebenwirkungen chemischer Pflanzen­
schutzmittel stellt heute eine Schwerpunktsaufgabe dar, der kaum geringere 
Bedeutung zukommt als der Ermittlung der positiven Leistungen der 
Bekümprungsmittel. Irn Vordergrund des Interesses stehen z. Z. allfällige 
Auswirkungen der Anwendung hochpersistenter Insektizide aus der 
Körperklassc der chlorierten Kohlenwasserstoffe. Unsere Untersuchungen, 
über deren Verlauf und Ergebnisse im folgenden berichtet wird, stellen 
das Verhalten solcher persistenter insektentötender Stoffe im System 
B o d e n - G r u n d w a s s c r  in den Mittelpunkt der Betrachtung, während 
Fragen  der Inscktizidrückstände in Bodenfrüchten aus der Erörterung 
ausgeklam m ert bleiben.

2) Problemstellung
Die Gefahr einer bedenklichen Kontamination von Grundwasser durch 

Pflanzenschutzstoffe ist vor allem von zwei Grundvoraussetzungen ab­
hängig: Erstens müssen die chemischen und physikalischen Eigenschaften 
im Boden befindlicher Stoffe oder Chemikalien deren Transport in unver­
änderter Form oder als Metaboliten bis zum Grundwasserspiegel zulassen: 
zweitens müssen diese Stoffe eine solche aku te  oder chronische T o x i z i t ä t  
für Menschen und Tiere aufweisen, die die etwa ins Wasser gelangenden 
Mengen bedenklich erscheinen läßt.

Zunächst seien die Wege aufgezeigt, die zu einer Kontamination des 
Bodens durch Pflanzenschutzstoffe führen können, die ja erste Voraus­
setzung für eine Verunreinigung des Grundwassers mit solchen Chemi­
kalien ist. Am größten sind die in den Boden gelangenden Pflanzen­
schutzmittelmengen in Fällen, in denen wir diese Stoffe direkt dem 
Boden einverleiben, um Bodenschädlinge, bodenbewohnende Formen 
von Krankheitserregern  und U nkräu te r  zu bekämpfen.
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Aber auch Produkte , die w ir oberirdisch anwenden, um  die Pflanzen 
zu schützen, können in den Boden gelangen, indem sie von den behan­
delten Pflanzen abtropfen oder von Niederschlägen abgewaschen werden; 
eine andere Möglichkeit besteht darin, daß Blätter, auf denen sich solche 
Pflanzenschutzmitteldepots befinden, nach Blattfall auf den Boden nud  
Pflanzenschutzmittclriickstände damit in den Boden gelangen, wobei auch 
die Bodenbearbe itung  die Beförderung des Chemikals in den Boden be­
günstigt. Schließlich wird schon bei A nwendung der  B ekäm pfungsm itte l 
ein Teil der  Spriizfliissigkcit oder des Staubes das Ziel (die P flanzen­
oberfläche) verfehlen und auf der Bodenoberfläche abgesetzt werden.

Es e rheb t sich vorerst die Frage, von welchen Einflüssen die B eständig­
keit oder P e r s i s t e n z  der Insektizide im Boden abhängig  ist. W ir  
wollen bei unserer Betrachtung den Effekt der Tem peratur  als Variable 
dadurch ausschalteu. daß wir sie bei den Untersuchungen an n ä h e rn d  
konstan t halten. Wittern ngseinflüsse, wie Wasser, d irek te  S onnenbes trah ­
lung und Euftbewegung (Wind) füllen ebenfalls uns dein Rahmen unserer 
Betrachtungen, denen I ahoratoriumsversuche zugrunde liegen. Schließlich 
soll auch die wechselseitige W irkung  von Bodenorganism en (Boden- 
mikroflora und Bodenfauna) auf Insektizide, die schon G egenstand  zah l­
reicher A rbeiten  war. aus unseren Untersuchungen ausgek lam m ert  
bleiben. W ir  haben uns zuir Aufgabe gestellt, das A dsorp tionsverha lten  
der hcrangezogenen Insektizide in verschiedenen Böden und die T ra n s ­
portmöglichkeiten bis zum Grundwasserspiegel zu studieren.

F ü r  die Frage, von welchen Faktoren eine eventuelle Grundwasscr- 
verunreinigung mit Insektiziden abhängig ist, gelten folgende Über­
legungen: In erster Linie muß man die Höhe des Grundwasserspiegels in 
Betracht ziehen, die aber  örtlichen Schwankungen unterl iegt,  j a  G ru n d ­
wasser kann sogar als Oberflächenwasser zutage treten. Ganz abgesehen 
von diesem Extremfall m uß demnach ein appliziertes Insektizid, soll 
üb erh au p t  eine G rnndw asserkontam ination ein treten , eine m ehr  oder  
weniger starke Bodenschichte durchwandern. Wie kann nun diese W an­
derung eines Wirkstoffes in tiefere Bodenregionen vor sich gehen? Durch 
Einarbeitung des Insektizids in den Boden infolge landwirtschaftlicher 
Maßnahmen, wie Pflügen usw., kann  dieses höchstens in eine Tiefe von 
20 bis 25 cm gelangen. Da aber  der Grundwasserspiegel sicherlich tiefer 
liegt, stellen diese mechanischen Maßnahmen keine direkte Gefahr für 
eine W asserverunrein igung  dar. Als einzige Möglichkeit für  ein tieferes 
E indringen eines Insektizids in den Boden bliebe also eine eventuelle  
vertikale Wanderung mit dem Regenwasser, die jedoch außer von der 
Niederschlagsmenge und der Adsorptionskraft der Bodenart auch von der  
Wasserlöslichkeit des Wirkstoffes abhängen wird. Wenn w ir diese Kon­
ditionen etwas genauer betrachten, drängt sich der Vergleich mit der 
Säulenchromatographie auf. Das Adsorbens wäre der Boden mit W asser 
als s ta t ionä re r  Phase, als mobile Phase fungiert das Regenwasser und
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das Insektizid bildet den adsorbierten  Stoff. In Anlehnung an diese 
Modellvorstellung könnte man die Behauptung aufstellen, daß die Wan­
derungsgeschwindigkeit eines Insektizids im Boden seiner Wasserlöslich­
keit direkt und der Adsorptionskraft der Bodenart umgekehrt proportional 
ist, was durch die Untersuchungen im Rahmen der vorliegenden Arbeit 
noch zu beweisen sein wird.

War der Gegenstand der bisherigen Betrachtungen das auch nach der 
Applikation unveränderte  Insektizid, so ergibt sich im Anschluß daran 
die Frage nach dein Auftreten von Umwandlung»- und Abbau Produkten 
im Boden von selbst. Dieses Problem ist von em inenter  Bedeutung, da 
eine Metabolisierung zu Produkten führen könnte, die einen anderen 
Toxizitätsgrad als die Ausgangssubstanzen aufweisen. Die Dötoxifikution 
von Insektiziden durch Umwandlung»- oder Abbaureaktionen wäre vom 
S tandpunkt der Hygiene dus e rs trebensw erte  Ziel und wird vielfadi 
uls Richtlinie bei Entwicklung und In Verkehrsetzung eines neuen Wirk­
stoffes gehundhabt. Gleichzeitig wird dieser neu entstandene sogenannte 
Metabolit neben den eventuell anderen toxischen uueh andere physikalische 
Eigenschaften aufweisen als die ursprüngliche Verbindung. So würde eine 
größere Wasserlöslichkeit des Umwandlungsproduktes die Gefahr einer 
Grundwasscrkontaminution erhöhen, während geringerer Dampfdruck 
die Beständigkeit eines Rückstandes steigern und damit das Rück­
standsproblem iin Hinblick uuf die Umwundlungsprodukte aufwerfen 
könnte. Außerdem würde eine Verstä rkung  der chemischen Stabilitä t der 
Metaboliten die Persistenz gegenüber den Stummsubstanzen um ein 
bet rächt lieh ('s Indien.

3) Gegenwärtiger Stand

Mit Problemen der Insektizidrückstände und deren Persistenz in Böden 
befaßten sich schon zahlreiche Autoren, ohne daß aber die Frage der 
Gefährdung der Reinheit des Grundwassers besondere Berücksichtigung 
gefunden hätte. G. W. B a i 1 e y und J. L. W h i t e  (1964) verdanken 
wir eine Literaturübersicht über Adsorption und Desorption organischer 
Pflanzenschutzmittel durch Bodenkolloide. Sie unterstreichen, daß Fakto­
ren, wie Boden- und Kolloidart.  die physiko-chemischen Eigenschaften von 
Pflanzenschutzstoffen, Bodenreaktion, Bodenfeuchtigkeit. Art der For­
mulierung und Temperatur die Adsorption von Insektiziden durch 
Bodensysteme direkt beeinflussen, während die physikalischen Eigen­
schaften des Bodens als Substrat einen mehr indirekten  Einfluß aus­
üben. In langfristigen vergleichenden Laboratoriumsversuchen mit insek­
tiziden Belägen von Spritz- und Stäubemitteln  in offenen Glasgefäßen 
stellte G. S c h m i d t  (1963) fest, das L i n d a n- und P a r a t h i o n -  
präparate ihre im Freien zumeist rasch absinkeude Dauerwirksamkeit über 
einen längeren Zeitraum behalten. Letztere sind dabei leicht überlegen, am 
längsten wirksam bleiben aber eindeutig D D T  -Mittel. E. P I i c h t e n-
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s t e i n  und K. R. S c l i u  I z (1959 b) demonstrierten die Beständigkeit von 
A id  r i n  im Boden und d iskutier ten  den  Einfluß der  Bodentypen , der 
Anwendungsrate und der Temperatur. Sie machen auf G rund  ihrer 
experimentellen Ergebnisse von Feld- und Laborversuchen die Fest­
stellung, daß die Temperatur einen bedeutenden F ak to r  für die Beständig­
keit von Insektiziden Boden darstellt und daß ferner naturgem äß die 
ßiickstände bei höherer  Anwendungsmenge dem entsprechend hö h er  sind. 
E. P. L i c h t c n s t e i n und J . B. P o 1 i v k a (1959) lieferten ebenfalls 
einen Beitrag über  die Persistenz von A 1 d r i n in Torfböden; e ine  F o r t ­
setzung dieser Arbeit erfolgte durch E. P. L i e h  t e i l  s t e i n ,  L. J. D e  
P e w, E. L. E s h b a u g h  und J. P. S l e e s m a n  (1960) durch Versuche 
mit einigen Böden des Mitlelwestens (Cuusas, Ohio und  Wisconsin); sie 
bezeichnen von den drei Wirkstoffen A 1 d r i n, D D T  und  H C H  le tz te ­
ren als unbeständigsten. M. H e r i n g  (1961) stellte fest, daß  fü r  die Ver­
teilung von A I d r i n in W einbergböden w eder Regen noch die F lüchtig­
keit des Wirkstoffes, sondern die Bodenbearbe itung  m aßgebend ist.
C. R. H a r r i s  und K. P L i c h t e n s t e i n  (1961) erhoben, daß die 
Geschwindigkeit d e r  Verflüchtigung von A i d  r i n  mit dem Ansteigen 
der Inseklizidkonzeni ration irn Boden, der  Bodenfeuchtigkeit, der  T em ­
peratur, der  relativen Luftfeuchtigkeit und  der Geschwindigkeit der  
über den Boden streichenden Luft  zunimmt, w ährend  sie in trockenen 
Böden mit dem Steigen des Gehaltes an Ton und organischer Substanz 
und in feuchten Böden mit der Zunahme von organischer Substanz 
abnimmt. In Laboratorium suntersuchungen mit nassen und trockenen 
Sunden und Böden zeigen E. P. L i c h t e n s t e i n  und K.  R.  S c h u l z  
(1961), daß die Beständigkeit von A i d  r i n  durch die Bodenfeuchtigkeit 
beeinträchtigt wird; sie geben dafür  folgende E rk lärung : „Das W asser 
verdrängt augenscheinlich das Insektizid aus den Bodcnpartikeln , wovon 
ein großer Teil dm rch Verflüchtigung verloren  geht; das scheint aber  
nicht in der Verdunstung des Wassers selbst begründet,  sondern  in der  
Verdunstung des Chemikals von der  Wasseroberfläche, da ein Um­
rühren des Bodens wohl den Verlust von Insektizid, nicht aber  den von 
Wasser steigert.“ Die vertikale Verteilung und Persistenz von A l d r i n  
im Boden, beeinflußt durch die A rt der  A pplikation und bodenbedeckende 
Pflanzen, bildet den Gegenstand einer Arbeit von E. P. L i c h t e n ­
s t e i n .  C.  H.  M u e I 1 e r. G.  R. M y r d a l  und K. R. S c h u l z  (1962).

Besonders zahlreich sind die Arbeiten, die sich mit dem Verhalten von 
D D T  in Böden befassen. Erwähnt seien die Untersuchungen von 
Li c h  t e i l  s t  e i n  und S c h u l z  (1959 b). mit denen der Einfluß der 
Bodentypen und der Anwendungsrate auf die Beständigkeit von D D T  
gezeigt wird. Die Verfasser stellten fest, daß D D T  wesentlich persi­
stenter als A l d r i n  und H C H  ist. N. M. R a n d o l p h .  R. D.  C h i s- 
h o I m,  L. k o b l i t s k y  und J. C. G a  i n  es  (1960) fanden, daß 4 
Jahre nach der ersten Anwendung von D D T  weniger als 20r/r des 
Insektizides im Boden nachweisbar sind. E. F. T a s c h e n b e r g ,  G.  L.
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M a c k  und F. L. G a m b r e l l  (1961) führten  jährlich D D T-Spritzun- 
gen über einen Zeitraum von 6 bzw. 12 Jahren durch und fanden nach 
6 Jahren nur mehr die Hälfte, nach 12 Jahren V.i der gesamten appli­
zierten D D T-Menge. C. R. H a r r i s  beobachtete gemeinsam mit 
L i c h t e n s t e i n  (1961), daß D D T ,  übrigens ebenso wie P a r a t h i o n ,  
im Boden im Gegensatz zu A l d r i n  und H C  II keinerle i für  Test­
insekten toxische Dämpfe abgibt.

Nach C.  L. W. S w a n s o n ,  F. C.  T h o r p  und R. B. F r i e n d (1955) 
wird H C H  durch Adsorption und nicht durch einen Bodenaustausch­
mechanismus im Boden festgchalten; sie wiesen auf den Zusammenhang 
zwischen Tongehalt und H C H- Adsorption hin. Die Beständigkeit von 
H C H  ist, diesen Autoren zufolge, in feinkörnigen Böden höher als in 
grobkörnigen.

Arbeiten, die sich mit der Verunreinigung von Wasser durch Pflanzen­
schutzstoffe befassen, betreffen in der Hauptsache Oberflächengewässer 
und können daher an dieser Stelle unberücksichtigt bleiben.

Die grundlegenden Vorgänge bei Abbuu, Beständigkeit und Wirksam­
keit von Pflanzenschutzmitteln behandelt W. E b e l  i n  g (1965) in einem 
Übersichtsreferut. Er stellt fest, daß der Abbau von Pflanzenschutzmittcl- 
rückständen eine kinetische Reaktion ers te r  O rdnung darstellt,  so daß 
sich eine Gerade ergibt, wenn man den Logarithmus der Menge der noch 
vorhandenen Rückstände gegen die Zeit oder um gekehrt den Logarith­
mus der verstrichenen Zeit gegen die Menge des noch vorhandenen 
Rückstandes aufträgt. Letztere Feststellung ist allerdings nur insofern 
zutreffend, als sich nach G ü n t h e r  und B 1 i n n (1955) tatsächlich auch 
im log Zeit-Mengen-Diagramm eine G erade ergibt. Da die Zeit für den 
Abbau eines bestimmten Prozentsatzes des Rückstandes von der 
Höhe des ursprünglichen Depots unabhängig  ist, kann  man die Größe 
des Depots für einen kommenden Zeitpunkt aus der Neigung der 
Geraden vorherbestimmen. E. P. l a i c h t e n  s t e i n  und K. R.  S c h u l z  
(1959a) studierten  in Laboratoriumsversuchen den Abbau von A l d r i n  
in Humus-, Lehm- und Sandböden. Sie stellten eine langsame, tempe­
ra turabhängige Umwandlung des Wirkstoffes in D i e l d r i n  fest, die 
erst ab 7° C möglich ist, und beobachteten ein Maximium der Umwand­
lung am 56. Tag nach der Behandlung, worauf wieder ein rückläufiger 
Prozeß einsetzt. Die gleichen Autoren (1960) berichten in einer weiteren 
Studie, daß A l d r i n  am leichtesten in nassen, weniger in sterilisierten 
und noch weniger in trockenen Lehmböden in D i e 1 d r i n umgewandelt 
wird, w ährend  in Sandböden eine ganz geringe Epoxydation stattfindet.

Erwähnenswert ist noch, daß im Gegensatz zu einigen Insektiziden aus 
der G ruppe der  chlorierten Kohlenwasserstoffe der Abbau von P a r a ­
t h i o n  im Boden nicht durch Verflüchtigung, sondern durch Hydrolyse 
oder durch Reduktion zur Aminoform des Wirkstoffes un ter  Einfluß 
der Bodenorganismen erfolgt, worauf E. P. L i c h t e n s t e i n  und
K. R. S c h u 1 z (1964) hingewiesen haben.
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4) Eigene Untersuchungen
4,1) Art der Untersuchungen

Die Untersuchungen umfaßten drei G ruppen ; der  ers te  Schritt galt 
der Prüfung  der Beständigkeit von A i d  r i n  und  L i n d  a n  in sechs 
verschiedenen Böden, deren charakteristische Eigenschaften in w e ite re r  
Folge besprochen werden. Zu Vcrgleichszwecken w urden  auch D D T  als 
sehr persistentes Insektizid (wenn auch nicht als B odeninsektiz id  v e r ­
wendet) und P a r a  i h i o n, als Beispiel fü r  ein wenig pers is ten tes  
Insektizid, in die Untersuchungen einbezogen. Die zweite G ru p p e  der  
Untersuchungen befaßt sich mit der Verteilung d er  insek tiz iden  Stoffe 
im Boden und mit chm Möglichkeiten einer  G ru ndw asserkon tam ina t ion  
bei Beregnung eines Bodens mit ger inge re r  A dsorp tionskraf t  (Sand) 
und eines s ta rk  adsorbierenden Bodens (Tschernosem). Schließlich 
wurde die Frage der Umwandlung von A i d  r i n  in allen sechs Böden 
unter Berücksichtigung des Feuchtigkeitscinflusses besonders studiert .

4,2) Material
4.21) V e r w e n d e t e  i n s e k t i z i d e

A 1 d r i n Shell rekristall. zur nnalyt. Kalibrierung
D D T*) Fluka puriss.
F i n d a  n Merck purum (99 bis 100%)
P a r a t h i o n Bayer teclin.
D i e I d r i n Shell rekristall. zur analyt. Kalibrierung

*' Der Firma J. B. Geigy geschützte Bezeichnung.

4,22) B ö d e n
Es wurden sechs mitteleuropäischen Raum am häufigsten v o r­

kommende Bodentypen zu den Studien herangezogen. F ü r  sämtliche 
Untersuchungen wurden ausreichende Mengen sichergestellt,  so daß 
Fehler, die sich eventuell aus der Unterschiedlichkeit in der  B oden­
beschaffenheit ergeben hätten, ausgeschaltet w erden  konnten.

Es handelt sich um folgende Typen, die kurz  beschrieben seien:
Der T s c h e r n o s e m  (Steppenschwarzerde) gehört zur großen Gruppe 

der Schwarzerden und schwarzerdeähnlichen Böden, deren  H a u p tv e r ­
breitung in den ariden und semiariden K limagebieten Eurasiens und 
der USA liegt. Er tr itt  in der kontinenta len  G rassteppe Rußlands als 
vorherrschender Bodentyp auf, doch reicht die V erbre itung  d er  Schwarz­
erde auch bis in das humide Gebiet hinein. D er  in den gemäßigten 
humiden Schwarzerdegebieten Mitteleuropas auftretende Typ wird neuer­
dings auf Cirund der abweichenden Dynamik als sogenannter Pseudo- 
tschcrnoscm vom echten Tschernosem abgetrennt.  Er zeigt zwar eine 
ähnliche Profilgliederung wie der  Tschernosem. besitzt jedoch andere  
chemische und mikromorphologische Merkmale. Die Schwarzerde bildet 
sich bevorzugt aus Lockersedimenten mit höherem Gehalt an feinver-
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teiltem CaC()g Das typische Ausgangsgestein ist Löß, seltener, z. B. 
in Rußland, sandiger Mergel oder, für die Pseudotschernoseme in Mittel­
europa, kalkreiche Grundmoräne und mesozoischer carbonathältiger Ton.

In Mitteleuropa begann mit dem Einsetzen des humideren Klimas 
(Atlantikum) und dem Vordringen der Wald Vegetation besonders dort, 
wo die Sickerwasserbewegung nicht durch Stauschichten unter dem Löß 
gehemmt wurde, eine vers tä rk te  CaCOH-VerIagerung aus der Boden­
oberfläche und damit eine pH-Absenkung, die eine zunehmende Ver­
witterung der prim ären Minerale un ter  Neubildung von Tonmineralen 
und freien Eisenoxiden und Zunahme des Tongehaltes (Verlehmung) mit 
sich brachte und somit zur V erbräunung führte. Die so entstandenen 
degradierten oder v e r  b r ä u n t e n  S c h w a r z e r d e n  ( = P a r u -  
t s c h e r n o s e m )  sind vor allem in den Randgebieten der mittel­
deutschen Schwarzerden verbreitet, in denen alle Übergänge zu Braun­
erden und Parabraunerden zu finden sind.

Innerhalb  der Entwicklungsreihe von der B r a u n e r d e  mit inten­
siver Silikatverwitterung ohne Stoffverlagerung bis zum Podsol mit 
deutlicher chemischer und kolloidchemischer Verlagerung der  Verwitte­
rungsprodukte treten Böden auf, die durch mechanische Verlagerung von 
Tonteilchen ohne vorherige chemische Zersetzung aus dem Oberboden und 
deren Anreicherung im Unterboden gekennzeichnet sind. Sie werden, um 
ihre Verwandtschaft mit den Braunerden  zu kennzeichnen, als P a r a -  
b r a iu n e r d e n bezeichnet. P arab raune rden  sind besonders in den mittel­
en ropäischen Lößgebieten, den nordwestdeutschen Elottlehm- und Flott- 
sandgebicten und dem jungpleistozänen Grundmoränengebiet sehr ver­
breitet.

Bei den bisher beschriebenen Bodentypen erfolgte die Bodenentwicklung 
außerhalb des Einwirkungsbereiches des Grundwassers; sie werden des­
halb L a n d b ö d e n  oder t e r r e s t r i s c h e  Böden genannt. Befindet 
sich jedoch die Bodenoberfläche in der Nähe des Grundwasserspiegels, oder 
wird diese sogar zeitweise überflutet oder überstaut,  wie z. B. in Senken. 
T älern  und  Küstengebieten, so kommt es zur Ausbildung von G r u n d ­
w a s s e r -  oder Ü b e r f l u t u n g s b ö d e n  ( = s e m i t e r r e s t r i s c h e  
Böden). Dazu zählt der pseudotschernosemartige sogenannte S c h w a r z e  
A u c n b o d e n ,  in der äl teren  Nom enklatur  S m o n i t z a  benannt. 
Auenböden entstehen aus Sanden, lehmigen Sanden und Lehmen, die 
von Bächen und Flüssen als Hochflutsedimente während der Hochwasser­
perioden in den Talebenen (Auen) abgesetzt werden. Die Auenböden 
bilden sich un ter  dem Einfluß eines stark  schwankenden, im Sommer 
und Herbst sehr tiefstehenden Grundwassers (tiefer als 100 cm) mit 
nur  kurzfristigen Stillstandslagen und hoher Fliefigeschwindigkeit.

Im Gegensatz zu den bisher besprochenen Bodentypeu gehören S a n d  
und L ö fi zu den Sedimentgesteinen. Diese entstehen bei der Verwitte­
rung der magmatischen wie auch der metamorpheu Gesteine (z. B. Gneis).
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wobei die löslichen Anteile durch Wasser weggefiihrt werden, und das 
Ungelöste zurückbleibt oder in fester Form verlagert wird. D ie gelösten 
Bestandteile werden Seen und Meeren entweder als chemische Sedi­
mente uusgeschieden (z. B. einige Kalke, Gips, Steinsalz) oder  von 
Organismen in ihre Schalen und Skele tte  e ingebaut und als biogene 
Sedimente (Mehrzahl der Kalke) abgelagert.  Die ungelösten B estand­
teile der magmatischen Gesteine w erden  durch Wasser, Wind oder  
Gletschereis verlagert und an ande re r  Stelle als mechanische (klastische) 
Sedimente abgesetzt.

Die für unsere Versuche verwendeten sechs Bodentypen und ihre wich­
tigsten ( harukteristika. wie Wasserkapazität, pH, Kalk- und H um us­
gehalt und Korngrüßenzusummensetzung sind aus den Tabellen 1 und 
2 ersichtlich. Die Auswahl der  Böden erfolgte nach dem Gesichtspunkt 
einer möglichst grollen Variation der in der Tabelle enthaltenen Bestim-

T a b e l l e  I
Korngrößenzusnminensetzung der für die Untersuchungen 

verwendeten Bodentypen
Korn grölten Zusammensetzung

Bodentyp

Sand
3-

Csl €  *  S . o
d .

+ l s S g  s  , ^
(gesam t)

20-
B o d e m a r t * To

n
<

A  CM C9 I CO CM ö e  E e a  u -  cm  cu cm  cm

SL

CM

Fschernosem Toniger Uehm 20 25 45 50 3 55
Pa ratscher nosem grobsandiger Lehm 14 9 23 33 42 77
Smonitza** lehmiger Grobsand 9 8 17 17 66 83
Löß*** feinsandiger Lehm 13 16 29 66 5 71
Sand*** lehmiger Feinsand 1 2 3 56 41 97
Parabraunerde sand ig-tonigerLehm 22 19 41 58 1 59
T a b e 11 e 2

Wichtige Eigenschaften der verwendeten Bodentypen
Wasser- Kalk-

Bodentyp Entnahmeort kapazität 
in%

pH gehalt
in%

Humusgehalt
in%

T schernosem Süßenbrunn 367 71 130 33
Paratschernosem Seyring 270 63 00 08
Smonitza** Zwerndorf 26'8 70 06 i'8
Löß*** Stammersdorf 346 77 370 Spuren
Sand*** Fuch senbigl 26‘9 8‘0 200 00
Parabraunerde Herrenholz

(Stammersdorf)
36’4 6’4 02 Spuren

* Die Benennung der Bodenart erfolgte auf Grund der Einteilung der 
Bodenarten nach Vorschlag der Internationalen Bodenkundlichen Ge­
sellschaft.

** In der neueren .Nomenklatur trägt dieser Bodentyp die Bezeichnung 
S e h w a r z e r  A t i e n h o d e  n.

*** Sind keine Böden im eigentlichen Sinn, sondern Sedimentgesteine.
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mungsgrößen. Beispielsweise gehören Tschernosem und Parubraunerde 
der selben Bodenart an — was außer durcb die Korngrößenzusammen­
setzung auch durch die annähernd gleich hohe Wasserkapazität deutlich 
wird —, unterscheiden sich aber beträchtlich in ihrem Kalk- und Huimis- 
gehalt. Ähnliches gilt für die korrespondierenden Böden Paratsehernoseni 
und Löß sowie für Sand und Smonitza.

4,3) Methodik

F ü r  d i e  A n a l y s e n  w u r d e n  f o l g e n d e  M e t h o d e n  h e r a n g e z o g e n :

4 , 3 1 )  G a s  c  h r o  in a  t o  g  r a  p  h i s  e  h e  B  e  s l i in m  u n g  ( =  M e t h o d e  1) 

z u m  N a c h w e i s  v o n  L i n d a u ,  A i d  r i n  u n d  D i e l d r i n .

4 , 3 / / )  Reugenlien und Apparate 
n-Hexun: rein oder für die Chroinatogruphic (Merck).
P e t r o l ä t h e r :  S d b .  4 0  b i s  50" ( '  W i r d  d u r c h  F r a k t i o n i e r u n g  P e t r o l ­

ä t h e r  4 0  b i s  60" ( '  ( H e i l m i t t e l w e r k e )  e r h a l t e n .

B e c k m a n  G C  2 - G u s c h r o m a t o g r a p h  m i t  e i n e m  E l e k t r o n - G a p l u r e - D e t e k t o r  

v o n  P e r k i n - E l m e r  u n d  e i n e m  I l o n e y  w e l l - S c h r e i b e r .  

H a m i l t o n - I n j e k t i o n s s p r i t z e ,  M o d e l l  701 N ,  10 p l - K a p a z i t ü t  

B e c k m a n - I n j e k t i o n s s p r i t z e .  5 0  [ d - K u p a z i t ä t .

S ä u l e  a u s  r o s t f r e i e m  S t a h l ,  L ä n g e  5 F u l l  ( F 5  m ) .  D i u r c h m e s s e r  V \ Zo l l  

(6 m m ) ,  b e s c h i c k t  m i t  C h r o m o s o r b  W  ( 6 0 / 8 0  i n e s h ) ,  d a s  m i t  5 r/r 

S i l i k o n f e t t  D O W  11 i m p r ä g n i e r t  i s t  ( D  i in i c  k  u n d  H  a r t m  a  n  n.  
1 96 3 ) .

4 ,3 1 2 )  B e t r i e b s b e d i n g u n g e n  d e s  ( k i s d i r o t n a l o g r a p h e n

Säulentemperatur: 
ln jektor temperatu r: 
Detektortemperatu r : 
Stickstoffstrom: 
Detektorspannung: 
Abschwächung:

ISO1 C 
300" C  

180" G
160  m l  p r o  M i n u t e  

4 0  V 

16

4 , 3 / 3 )  A u s w e r t u n g

Die Auswertung der Gasehromutogrumme ist durch Ermittlung der 
Bandenflächen erfolgt, wobei die ersten Flächenmessungen mit Hilfe 
eines Planimeters durchgeführt worden sind. Jm Laufe der weiteren 
Untersuchungen haben wir aber die Flächen aus dem Produkt Höhe X 
Halbwertsbreite erhalten. Diese Methode hat neben der größeren Genauig­
keit noch den Vorteil der größten Schnelligkeit.

Aus den eingespritzten Mengen und den dazugehörigen Flächenwerten 
ist dann eine Regressionsgerade berechnet worden, mit deren Hilfe die 
Konzentration der Lösungen unbekannten Gehaltes ermittelt werden 
konnte.
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4.32) D ü n n  s c h i c  h l  c h r o m a t o g r a p h i s c h e  B e s t i m m u n g
(=  Methode 2)

4321) Reagentien und  A pparate

Petroläther: Sdb. 40 bis 50° C. Wird durch F rak tion ie rung  von Petrol­
äther 40 bis 60" ( '  (Heilmittelwerke) erhalten.

Tetrachlorkohlenstoff: p. a. (Merck).
Aceton: p. a. (Merck).
Chloroform: p. a. (Merck).
Methylenchlorid: 98—100% dest.
Rhodamin B-Lösung: 0‘5 g Rhodamin B p. a. (Merck) w erden  in 100 ml 

Äthanol (95%ig. vergällt) gelöst.
Salzsäure p. u.: 2 N.
Kieselgcl G F lto: für die Dünnschichtchromatographie (Merck). 
Reschichtungsgcrüt: Ca mag. Für Platten bis 20 cm Breite. 
Entwicklungskammern: Camag. F ür  Platten bis 20 X 20 cm.
UV-Lampe: Cumag. Boi zwei Wellenlängen (254 und 360 nm) v e rw en d ­

bar.

4322) A usführung  der B estim m ung

Extrak te  unbekannten  Gehalts werden in ein 5-ml-Bechcrglas gebracht 
und der größte Teil des Lösungsmittels (bis auf e tw a 100 gl) w ird  durch 
Darüberblasen von warmer Luft (Föhn) entfernt .  Die so bis fast zu r  G änze 
eingedampfte Lösung wi rd mit Hilfe e iner  P ipette  (20 gl, 50 gl, o der  200 gl 
Volumen) oder eines kapillarähnlich ausgezogenen Glasröhrchens au f  den 
Startpunkt einer aktiv ierten  Kieselgcl-Platte aufgetragen. Man g ibt u n te r  
Spülen der Gefäßwand noch zweimal je 100 gl des betreffenden Lösungs­
mittels (Methylcnchlorid) in das Becherglas, erw ärm t,  läßt ab k üh len  und 
bringt jedesmal wieder auf die Platte auf. F ü r  den Fall einer eventuellen 
semiquantitativen Bestimmung (durch Vergleich der Fleckengrößen) w er­
den 1, 3 und 5 gl einer Lösung von 0T G ram m  W irkstoff  (A 1 d r i n, 
L i n d a u  oder P a r a t h i o n )  in 100 ml Chloroform aufgebracht, was 
Mengen von 1, 5 und 5 gg entspricht. D ann  chromatographiert man 
nach der aufsteigenden Methode unter Verwendung der Fließmittel 
Petroläther +  Tetrachlorkohlenstoff (50 +  50) fü r  A l  d r i n  und  L i n- 
d a n  bzw. Tetrachlorkohlenstoff +  Aceton (100 +  3) für  P a r a t h i o n .  
Sobald das Lösungsmittel eine Strecke von 10 bis 15 cm durchlaufen hat, 
wird das Chrom atogram m  aus der Entwicklungskam mer genom men und 
getrocknet.

Zur Sichtbarmachung von A i d  r i n  und L i n d  a n  besprüh t m an das 
irockene Chromatogramm mit Rhodamin-B-Lösung, trocknet wieder und 
betrachtet die rote P la tte  un te r  der UV-Lampe. B esprüht man abe r  nach 
der Rhodamin-B-Behandlung mit 2-N-Salzsäure. dann erscheinen die vor­
handenen Flecken dunkelrot auf orangerotem Untergrund und sind somit
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bei Tageslicht sogar besser sichtbar als im UV. Die Empfindlichkeit dieser 
Nachweisrealdion beträgt 1 pg.

P a r a t  h i o n ist dagegen schon bei Betrachtung des getrockneten 
Chromatogramms unter  der UV-Lampe bei 254 um sichtbar. Die Nach­
weisgrenze ist in diesem Fall ebenfalls l pg. Die Bf-Werte liegen hei 
0’87 für  A 1 d r i n, 0'37 für L i n d a u  iund 0'~ü für P a r a 1 h i o n.

4.33) S o n s t i g e  a n a l y t i s c h e  V e r I a h r c n

D D T  wurde nach S c h e c h t e r - TT a II e r (= Methode 3) und 
P a r u t h  i o n nach A v e r e 11 - N o r r i s (=  Methode 4) bestimmt.

4,4) Durchführung der Untersuchungen
Dieser Abschnitt umfaßt die genaue Beschreibung aller durchgeführten 

Untersuchungen mit Ausnahme der analytischen Verfahren, die schon irn 
vorhergehenden Teil 4,3) behandelt worden sind.

4,41) B e s t ä n d i g k e i t  v o n  I n s e k t i z i d e n  i m B ö d e n

Das Studium der Beständigkeit A 1 d r i n. M C" 11. D D T  und
P a  r u t  h i o n  erfolgte in lufttrockenen Böden. Fs wurden die für die 
praktische Anwendung in Frage kommenden maximalen Aufwandmengen 
verwendet, woraus sich folgende Dosierungen für die Laboratoriumsver- 
suche ergaben:

Aldrin 4'HO mg/100 cm2 (entsprechend 4\S kg Wirkstoff/ha)
DDT 1'00 mg/100 cm2 (entsprechend 1 kg WirkstofT/ha)
Findan 2‘00 mg/100 cm2 (entsprechend 2 kg Wirkstoff/ha)
Parathion 0'30 mg/100 cm2 (entsprechend 0'3 kg Wirkstoff/ha).

Als Einwirkungszeiten wurden vier Zcitstufen gewählt, und zwar 
0 Stunden (Initialwert), 1 Woche. 1 Monat und 1 Jahr; die behandelten 
Böden blieben während dieser Wartezeiten in einem auf 25nC(+2°C) 
eingestellten Brutschrank aufbewahrt.  Als Fagerungsgefäile dienten 
Kunststoffschalen entsprechender Größe. Nach Ablauf der  Einwirkungs­
zeiten kam en die Bodenproben in Extraktionshülsen (Schleicher und 
Schüll, 35X150 mm) und w urden in 130 ml Soxhlets mit Petroläther 
3 S tunden hindurch extrahiert .

Die gewonnenen Extrakte wurden dann der Analyse nach den be­
schriebenen Methoden unterworfen, und zwar A l d r i n  und L i n d a u  
nach Methode 1, D D T  nach Methode 3 und P a r a t h i o n  nadi 
Methode 4.

4,42) D i e  M ö g l i c h k e i t e n  e i n e r  G r u n d w a s s e r -  
k o n t a m i n a t i o n  d u r c h  B e r e g n u n g  b e h a n d e l t e r  B ö d e n

Für die Durchführung dieser Untersuchungen verwendeten wir Plexi­
glaszylinder. die mit einem siebartigen Boden (37 Bohrungen auf 100 cm2
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mit 2 mm Durchmesser), ebenfalls aus Plexiglas, ausgestattet sind; die 
Höhe der Zylinder beträg t 50 cm, ihr inne re r  Durchm esser  H'4-cm. D er  
Siebboden ist mit F il te rpap ier  bedeckt und die Zylinder  bis an den 
oberen Rand mit Tschernosem bzw. Sand gefüllt worden. D ie Füllung 
der Zylinder ist analog der Stopfung einer C hrom atog raph ie rsäu le  e r ­
folgt; es sollte eine möglichst dichte Packung des Bodens erreicht werden. 
Die solcherart bereiteten Bodensäulen sind nun auf  einem Holzgestell, das 
ähnlich einem Eprouvettengestell gebaut ist, nebeneinander  angeordnet 
worden, wobei die Zylinder mit ihrem Siebboden auf der oberen Ö ffnung 
von Glastrichtern (Durchmesser 14-0 mm) ruhen. Jeder Triditerhals trägt 
einen Korkstopfen, der einen 750-ml-Erlenmeyer verschließt (siehe Ab­
bildung).

Anordnung zum Studium der Grundwasserkontamination durch 
Beregnung Insektizid-behandelter Böden

Die Bodensäulen sind dann an der Oberfläche ( ~ t0 0 c m 2) mit wäßrigen 
Emulsionen der Pflanzenschutzmittel Aldrex 2 (A 1 d r i n), Hortex- 
Emulsion ( L i n d a u )  und E 605-Spritzmittel ( P a r a t h i o n )  behandelt 
worden, wobei die Applikation durch Auftropfen mit Hilfe einer en t­
sprechenden P ipette  erfolgt ist. F ür  jeden  Wirkstoff sind je  Bodentyp 
8 Zylinder dieser Insektizidbehandlung unterzogen worden. Die Anwen­
dungsmengen entsprechen den in der Praxis üblichen Aufwandmengen, die 
auf Laboratorium smaßstäbe umgerechnet worden sind:
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A 1 d r i n 4‘800 mg/100 cm2
(=  20 ml OT%ige wäßrige Emulsion von Aldrex 2). 

L i n d a n  4’800 mg/100 cm2
( =  40 ml 0T%ige wäßrige Emulsion von Ilortex). 

P a r a t h i o n  150 pg/100 cm2
(=  1 ml 0T5%ige wäßrige Emulsion von E 605-Spritzmittel).

Nach der Behandlung sind diese 48 behandelten und außerdem 2 unbe­
handelte Bodensäulen (je 1 Blindversuch für  Tschernosem und Sand) 
dreimal täglich mit je  50 ml Wasser durch Aufgießen dieser Wassermenge 
beregnet worden. Diese insgesamt 150 ml Wasser entsprechen bei der 
Bodenoberfläche von 100 cm2 einem täglichen Niederschlag von 15 mm. 
Zum Erreichen der vollen W asserkapazitä t (1. Abtropfen von Wasser) 
der beiden Bodentypen haben sich bei Tschernosem 90 mm (=  6 läge) 
und bei Sand 165 mm (= 1 1  Tage) Niederschlag als notwendig erwiesen. Im 
Laufe der weiteren Beregnung sind je  Versuchsreihe (8 Bodensäulen) 
nach 250 mm, 500 mm und 750 mm Niederschlag jeweils 2 behandelte 
Zylinder der Bewässerung entzogen worden. Die letzten beiden Säulen 
wurden mit der extrem  hohen Niederschlagsmenge von 1000 mm beregnet. 
Dus nach erfolgter Sättigung des Bodens durchlaufende Wasser ist in den 
750-ml-Erlenmeyern aufgefangen worden. Nach 5 Regentagen sind zirka 
700 bis 750 ml Wasser durchgeflossen, worauf die vollgelaufenen Erlcn- 
meyer gegen leere ausgetauscht worden sind. Diese Wussermcnge von 700 
bis 750 ml (= 75 mm Niederschlag), im folgenden als „Fraktion“ bezeich­
net, wurde in einem 1-1-Scheidetrichter dreimal mit je 70 ml Methylenchlorid 
ausgeschüttelt. Die Einengung der 3 vereinigten Mcthylenchloridfraktionen 
erfolgte auf dem W asserbad bis auf wenige ml, deren Abdampfung zur 
Trockene im Stickstoff- oder Luftstrom. Eine Ausnahme bildeten nur die 
E x trak te  der P a r a t h i o n  versuche, die schon nach Einengung auf 2 ml 
der  Untersuchung der Methode 2 zugeführt werden konnten, während 
der  Rüdestand im Falle der A 1 d r i n- und L i n d a n  versuche in Petrol­
ä ther  aufgenommen, quantita tiv  in einen entsprechenden Meßkolben 
überführt  und dann der quantita tiven Bestimmung nach Methode 1 
unterworfen worden ist.

4.43) D e r  E i n f l u ß  u n t e r s c h i e d l i c h e r  N i e d e r s c h l a g s ­
m e n g e n  a u f  d i e  v e r t i k a l e  V e r t e i l u n g  v o n  A l d r i n  

u n d  L i n d a n  i m  B o d e n

Nach Abschluß der Beregnung sollten die Bodensäulen ursprünglich in 
zehn gleich große Teile (5 cm hohe Zylinder) geteilt werden. Nun haben 
sich die Bodenoberflächen trotz der möglichst festen Packung des Bodens 
vor Beginn des Versuches im Laufe der Beregnung mehr oder weniger 
gesenkt, und als Folge davon hat die Gesamthöhe der Bodensäulen nich<
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mehr 30 cm betragen. Die Säulen sind deshalb von d e r  Oberfläche h er  in 
acht 5 cm hohe Scheiben und in eine 5 bis 10 cm hohe Scheibe zerschnitten 
worden. Zu diesem Zweck wurden die Sandsäulen gestürzt und die 5 cm 
hohen Scheiben durch An lieben des P lex ig laszy linders  und  durch H e ra u s ­
gleitenlassen einer Sandschicht von jeweils 5 cm und Abschneiden der 
einzelnen Scheiben mit Hilfe eines Messers gewonnen. Jm Falle der 
Tschernosemsäulen m u ß t e  mit Rücksicht auf  die s tä rk e re  V erk lebung  der  
Bodenteilchen anders \orgegangcn werden. An den Plexiglasgefäßen w u r­
den jeweils  5-cm-Zonen mit Fettstif t außen angezeichnet und die e in ­
zelnen Schichten dann mit Hilfe eines Messers herausgeschabt.

Die insgesamt neun Teile einer solchen Säule sind dann 24 Stunden lang 
in einem Umluft-'Tmckenschrank bei 30’ C getrocknet, anschließend in 
selbstverfertigte Fillcrpapierhülsen übergeführt und in 300-ml-Soxhlets 
4 Stunden mit Petroläther extrahiert worden. Pro Bodenschicht sind zur 
Extraktion jeweils Soxhlets notwendig gewesen. Die beiden Extrakte 
hat inun vereinigt, eingeengt und quantita tiv  in einen 100-ml-Meßkolben 
überspült. Anschi ¡eilend ist der Meßkolben bis zur Marke mit Petroläther 
aufgefüllt und die so erhaltene Lösung der quantitativen Analyse nach 
Methode 1 zugeführt worden.

4,44) U m w a n d I u n g v o n  A 1 d r i n im  B o d e n

F ü r  diese Untersuch ungern sind wieder alle sechs Bodentypen herange­
zogen worden. Je Bodentype erfolgten zwei Ansätze von je 500 (¡ramm 
lufttrockenem Boden und 5 Gramm feinpulverisiertem A I d r i n  durch 
möglichst homogene Vermischung, die mit Hilfe einer Schüttelmaschine 
(vier Stunden schütteln) erreicht werden konnte.

Eines der beiden homogenen Gemische ist in lufttrockenem Zustand 
au fbew ahrt  worden, w ährend  der zweite Ansatz durch Aufgießen von 
destilliertem Wasser in vierzehntägigen Intervallen immer wieder -auf 
einen Feuchtigkeitsgehalt von 50% seiner maximalen Wasserkapazität 
gebracht worden ist. Dazu ist die W asserkapazitä t von 50% fü r  diese 
Bodenmenge in G ram m  berechnet und der  e rha ltene  W ert zu den 500 
Gram m  Bodengewicht addiert worden. Dieses Gesamtgewicht ist zu den 
festgelegten Zeitpunkten durch Wasserzusatz erreicht worden. Die Auf­
bewahrung  der Mischungen ist in offenen Einsiedegläsern (1 Liter Inhalt) 
bei der jeweiligen Zimmertemperatur (sie hat zwischen 15*0 und 27° C  
geschwankt) erfolgt. Nach einer Reaktionszeit von 15 Monaten sind die 
Böden mit einem Metallspatel gut durchgemischt, von jedem  Ansatz 
100 G ram m  in eine Extraktionshülse (Schleicher und Schüll, 35 X 150 mm) 
gebracht und in 150-ml-Soxhlets mit Methylenchlorid etwa drei Stunden 
e x t ra h ie r t  worden. Die E x trak te  sind etwas eingeengt, quant i ta t iv  in 
150-ml-Mefikolben überspült  und diese Lösungen der  analytischen Be­
stim m ung nach Methode 1 zugeführt worden.
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4,5) Ergebnisse

4,51) B e s t ä n d i g k e i t  v o n  I n s e k t i z i d e n  i m  B o d e n

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind in den Tabellen 3 bis b 
(siehe Seite 99 bis 102) zusammengestellt.  Wie die In itia lwerte  zeigen, 
verläuft die Extrak tion  von A l d r i n ,  D D T  und L i n d a n  mit Petrol­
ä the r  durchaus quantitativ , w ährend  erw artungsgem äß dieses Extrak­
tionsmittel für P a r a t h i o n  nicht ganz, zufriedenstellend arbeitete.

Mit Ausnahme der Tabelle 5 — im Falle der DDT-Bestimmungen ist der 
Bodenblindwert vor der  Berechnung sub trah ier t  worden — ist in den 
drei anderen  Tabellen zu jedem  A nalysenw ert ein Blindwert angegeben, 
der durch Analyse eines Extraktes von unbehandeltem Boden erhalten 
worden ist. Diese Werte liegen für A l d r i n  unter 0*55 pg, für L i n d a n  
gibt es Blindwerte zwischen 2T2 und 11T6 ¡xg und für P a r a t h i o n  
zwischen <  07 und 107 ng.

Ursprünglich w ar  daran  gedacht, diese doch verhältnismäßig hohen 
Bodenblindwerte durch ein „Clean-Up“-Verfahrcn auszuschalten oder 
zumindest herabzusetzen. Die Versuche in dieser Richtung sind im Rah­
men der DDT-Untersuchungen durchgeführt und vorerst zwei verschie­
dene Vorreinigungsmethoden, nämlich das Schütteln mit Aktivkohle und 
die Süulenchromatographie über Aluminiumoxid, geprüft worden. Zu­
nächst galt es festzustellen, ob die beiden Methoden wirklich eine Herab­
setzung des Blindwertes nach sich ziehen, was aus der folgenden Zusam­
menstellung zu ersehen ist:

Untersuchung von Extrakten von unbehandeltem Tschernosem

keine Vorreinigung Aktivkohle Aluminiumoxid

Extinktion 0017 0022 0*020 0*009 0*010 0 009 0*015 0 005
DDT-Mengein[xg 5 6 5 3 3 3 4 2

Man erkennt daraus, daß beide Methoden den Bodenblindwert zwar 
nicht gänzlich ausschalten, doch wesentlich vermindern und daher prinzi­
piell zur Vorreinigung geeignet wären, sofern dem E x trak t  nicht auch 
Wirkstoffmengen durch Adsorption entzogen werden. Tatsächlich konnten 
aber nach Schütteln von Extrakten mit Aktivkohle von 1 mg D D T  
nur mehr 0*15 bzw. 0*19 mg nachgewiesen werden, so daß also diese 
Methode nicht geeignet ist. Wie weit die Aluminiumoxidsäule zu D D T -  
Verlusten führt, zeigt die folgende Tabelle:

Eluierungsmittel Petroläther (Sdb. 40 bis 50° C) Tetrachlor­
kohlenstoff

ml Eluierungsmittel 100 150 150 200 200 200 150 100
Extinktion 0 009 0*800 0*820 0*850 0*828 0*855 0*860 0*822
DDT-Menge in mg*) 0*003 0*950 0*972 1*006 0*981 1*012 1*017 0*974

*) Ausgangsmenge 1*000 mg.
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B E R I C H T I G U N G

In der in Heft 5/8 des Bandes 33 erschienenen 

Arbeit „Das Verhalten organischer insektizider 
Stoffe in verschiedenen Böden mit besonderer 
Berücksichtigung der Möglichkeiten einer Grund­
wasserkontamination" ist auf Seite 81 in der 

Fußnote zu setzen statt 1 10° 1 : 109
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Auf G rund  dieser Ergebnisse kann man die Reinigung über  eine 
Aliiminiumoxidsäule als brauchbar ansehen. Als Eluierungsmitte l wäre 
Tetrachlorkohlenstoff besser geeignet als P e tro lä ther ;  wegen der  leichte­
ren V erdam pfbarke it  des P e t ro lä th e r s — vor der  Bestimmung inufl die 
Lösung zur Trockene eingedampft w erden — ist e r  aber dem Tetrachlor­
kohlenstoff vorznziehen. D a der  Effekt dieser Vorreinigung auf die 
Höhe der  Blindworte in keinem Verhältnis  zum dafü r  notwendigen 
A rbeitsaufwand steht, haben w ir im Falle  der A l d r i n - ,  L i n d a n -  
und P a r a t h i o n ex t ra k te  von diesem „Clean-Up“ Abstand genommen.

Die Genauigkeit  der Ergebnisse ist von der  Bestimmungsmethode ab ­
hängig. Wie scli on gesagt, sind A l d r i n  und L i n d  a n  gaschromato­
graphisch und D D T  sowie P a r a t h i o n  kolorimetrisch bestimmt wor­
den. Aus den Tabellen 3 bis 6 ist nun ein deutlicher Unterschied zwischen 
den Vertrauensgreiizcn (=  Fehlern) der solcherart gewonnenen Ergebnisse 
erkennbar. Die kolorimetrisch ermittelten Werte sind durchwegs alle mH 
einem kleineren Kehler behaftet als die der gaschromatographischen Be­
stimmung, was bedeutet, daß die Kolorimctrie die höhere Genauigkeit 
besitzt.

Besonders grolle1 Kehler zeigen die fl G H  - Werte in Tabelle 4 auf. 
Es sei aber darauf  liingewioscn, daß es sich bei allen diesen Kehlern nicht 
um Streuungen, sondern um statistische Vertrauensgrenzen g handelt, die 
aussagen, daß 93% aller Werte im Bereich ±g liegen. Die Streuungen 
der  Ergebnisse, verursacht durch die S treuungen der  Eichwcrte, betragen 
in der Regel ein Drittel dieses g-Wertes.

4,52) D i e  M ö g l i c h k e i t e n  e i n e r  G r u n d w a s s e r k o n t a m i ­
n a t i o n  d u r c h  B e r e g n u n g  b e h a n d e l t e r  B ö d e n

D ie Tabellen 7 bis 10 (siehe Seite 103 bis 106) en thalten  die Ergebnisse 
al ler  W asseranalysen mit Ausnahme der  Parathionergebnisse, wobei die 
Mengenangabe in den Tabellen 7 bis 9 in ng, in Tabelle 10 aber  in pg 
erfolgt ist. Die P a r a t h i o n  analysen, nach Methode 2 durchgeführt, 
haben im Wasser keinerlei nachweisbare P a r a t h i o n  mengen erfassen 
können; das bedeutet bei der  Sensitivität der Bestimmung von 1 pg, 
daß der  Parath iongehal t  jeder  W asserfraktion  u n te r  1 pg ( <  2 ppb)*) 
liegt.

Über die Genauigkeit der gaschromatographischen Bestimmung sei noch 
bezüglich der quantitativen Verwendbarkeit der Wasserextraktionen 
folgendes festgestellt: Ein wesentlicher P unkt bei der Durchführung dieser 
Bestimmungen ist das Einengen der Methylenchloridextrakte, wobei man 
nicht unter 4 bis 5 ml einengen sollte. Man vermeide unbedingt, den 
E x trak t  auf dem siedenden Wasserbade vollständig oder nahezu ( ~  1 ml) 
zur Trockene zu bringen. Eis treten sonst unweigerlich Substanzverluste

*) =  par ts  per billion =  1 : 10^ entsprechend der amerikanischen 
Nomenklatur.
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auf, wie die folgende Zusammenstellung am Beispiel von L i n  d u n  
zeigen soll:

vorgegebene Menge in pg 0 I 10 10 101) 100 1000 1000
gefundene Menge in pg 0T3078 67 61 34'6 321 835'0 958'9

Um zu demonstrieren, daß die Extruktionsmelhode durduius zu (pmnti- 
tativen Analysen herangezogen werden kann. anschließend
tabellarische Übersicht gebracht:

Q uanti ta t ive  V erw endbarkeit  der  L indnnextrak tion

zum dest.
Wasser zu­ zum Melh\ leu-

gesetzte gefundene Menge chlorid zugesetz te gefundene Men
Menge in pg in |ig Menge in pg in pg

0 ~ o 'n 0 <  troT "
0 ~  0 ‘0 7 *
1 L 0 1 +  0 7 4 1 0 7 5  ±  0 7 5

1 0 9 7 8 ±  1 7 5 1 0 9 ‘3 8 ±  1 7 5
1 0 0 8 V 9 8 ±  1 7 9 5 KM) 10 2 ’0 3 ±  1 3 '8 0

1 0 0 0 9 1 3 7  ± 1 3 5  7 1 0 0 0 1 0 0 4 '2  ± 1 3 3 7

*) Dieser Werl ist nach der Extraktion von Leitiingswasser erhalten 
worden.

Um aussagen zu können, wieweit Verluste an Insektizid durch den 
Abdampfvorgang bei vorsichtigem Einengen erwarten sind, haben 
wir dem gleichen Volumen Methylenchlorid, wie es etwa bei der Wasser­
extraktion anfällt,  die gleichen Lindanmengen wie dem Wasser zugesetzt. 
Die obige Tabelle ermöglicht einen Vergleich der erhaltenen Ergebnisse. 
Was nun am Beispiel des Lindaus gezeigt worden ist, gilt in demselben 
Maße für Aldrin, d. h. der kritische Punkt Analyscngang ist das 
Einengen der Methylenchloridextrakte.

Zu den Zahlen in den Tabellen 7 bis 10 ist noch folgendes zu sagen: 
In der  vierten  waagrechten Reihe sind die 8 Bodensäulen einer Ver­
suchsreihe als Proben mit den Num m ern 1, 1\ 2, 2‘, usw. bezeichnet und 
eine Zeile da rüber  finden sich die Angaben der  Niederschlagsmengen, 
mit denen die einzelnen Proben beregnet worden sind. Die erste  senk­
rechte Spalte enthält  die Nummern der W asserfraktionen. Mit Ausnahme 
der 4. Fraktion der Proben ,1 und 1‘, der 7. Fraktion der Proben 2 und 2‘, 
sowie der 14. Fraktion von 4 und 4‘ stellen alle Fraktionen eine Wasser­
menge von je 750 ml ( = 7 5  mm Niederschlag) dar. Die 4. Fraktion 
von 1 und 1‘ besteht z. B. aus 250 ml, da die ersten  drei Fraktionen 
zusammen schon 2250 ml ergeben und somit nur  diese 250 ml auf 2500 ml 
(=  250 mm) fehlen. In allen anderen  Fällen verhä lt  sich die Sadie analog.

In den Tabellen 7 bis 10 sind auch Ergebnisse mit dem Zahlenwert 0 
angegeben, dies bedeutet eine Menge <  1 pg. Diese im Vergleich zu den
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übrigen in NanogTamm angeführten, etwas hohen Werte rühren daher, 
daß die ersten Fraktionen mit Hille der Dünnschiditchromatographie, 
deren Nuchwcisgrenze 1 ug ist. untersucht worden sind.

Um die Ergebnisse unsere r  Modellversuche betreffend die Konta- 
minationsgefahr für (¡rundwasser praktisch zu verifizieren, haben wir 
zum Zwecke der Untersuchung auf Insektizidspuren einige W asserproben 
aus F e ldbrunnen  entnommen, die in einem intensivst k u ltiv ier ten  Gebiete 
Niederösterreichs (.Marchfehl, Bereich Baumgarten) zum Zwecke der Be­
wässerung der K ulturen  errichtet wurden, in diesem Gebiet werden 
alljährlich Insektizide, auch persistente Produkte, angewendet. Die Unter­
suchung der Wasserprohen erfolgte einerseits gaschromatographisch nach 
der un te r  4,42 (Seite 76) beschriebenen Methode, anderseits  aber  auch im 
Biotest un te r  Verwendung von Aedes aegyptii als Testobjekt, nach der 
von B e r a n - G l o f k e  (1959) beschriebenen Vorgangsweise.

Die gascbromatographischen Untersuchungen gestatten die Aussage, daß 
der Gehalt der W asserproben, an den in Betradit gezogenen Insektiziden, 
unter 0'25 pg je Eiter, also unter 0’25 ppb, liegt.

Die ebenfalls negativ verlaufenen Biolestc bedeuten in gleicher Weise, 
daß sich etwaige Bückstünde dieser Insektizide im Bereich von Bruch­
teilen von ppb halten und somit völlig vcrnachlässigenswert sind.

In der Umgebung der Brunnen, denen die W usserproben entnommen 
worden waren, haben wir auch Bodenproben gezogen, um uns ein Bild 
über etwaige Kontam inationen dieser Böden mit Insektiziden zu ver­
schaffen. Die gaschromatographisclie Untersuchung dieser Bodenproben 
ergab:

Bezeichnung der 
Entnahmestelle: Bodenart:

G e f  i 
HCH

[i n d e n  
Aldrin

PPm
Dieldrin

Riedkirchfeld
(Stationsnähe) lehmiger Grobsand 0019 0010 0'038

Gaisstall lehmiger Grobsand 0013 0003 0038
Bergfeld feinsandiger Lehm 0 054 0006 0 042
Unteres Feld lehmiger Grobsand 0019 0017 0015

4,53) D e r  E i n f l u ß  d e r  B e r e g n u n g s d a u e r a u f  d i e v e r-
t i k a l e  V e r t e i l a n g  v o n  A l d r i n u n d  L i n d a n  i m B o d e n

Über die Ergebnisse dieser Untersuchungen inform ieren die Tabellen 
11 bis 16 (siehe Seite 107 bis 109) wobei die Tabellen 12 und 14 auch 
Aufschluß über  die vertikale  Verte ilung des Aldrin-Umwandlungspro- 
duktes D ieldrin  geben.

4,54) D i e  U m w a n d l u n g  v o n  A l d r i n  i m B o d e n  
Der im Abschnitt 4,44) beschriebene Versuch brachte nach 15 Monaten 

Verweilzeit des Aldrins im Boden die in Tabelle 17 (siehe Seite 110) 
angeführten  Ergebnisse.
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4,6) Diskussion der Ergebnisse
Die in den Tabellen 3 bis 6 zusammengestellten Zahlenwerte sind zur 

Erm ittlung von Unterschieden in der Adsorplionsstürke und damit im 
D am pfdruckverhalten der Insektizide einerseits sowie einer Zeitabhän­
gigkeit ih rer  Beständigkeit anderseits für jeden  Bodentyp und auch für 
Glas in einem „Menge-log-Zeit“-Diagramm in den Abbildungen 1 bis 7 
(siehe Seite 111 bis 114) dargestcllt worden.

Vor allem ist der normale Unterschied in der Beständigkeit der heran­
gezogenen Insektizide auf Glas zu jener  in allen Bodentypen hervor­
zuheben. Auf Glas erwies sich D D  T, zumindest innerhalb des auch für 
dieses Insektizid geprüften Intervalles von 30 lagen, als Stoff über­
legenster Persistenz, w ährend  die Deposits der  anderen  drei insektiziden 
Stoffe schon innerhalb  von sieben Tagen grolle E inbußen erlitten, die 
in der Reihenfolge L i n d a n, A 1 d r i n, P a r a t h i o n Zunahmen. In 
weiterer Folge allerdings nahm die Beständigkeit in der Reihenfolge 
P u r u t h i o n, L i n d a n, A I d r i n ab. In ganz anderen Größenord­
nungen liegt jedoch die Persistenz der  Insektizide in den Böden; sie 
beträgt schon nach einwöchiger Verweilzeit im Boden ein Vielfaches der 
Beständigkeit auf Glas, so daß von einer dampfdrucksenkenden Wirkung 
der Böden gesprochen werden kann. Die Abbildungen 1 bis 7 zeigen auch, 
daß die einzelnen Wirkstoffe von den verschiedenen Bodentypcii unter­
schiedlich adsorbiert  werden. So erwies sich P arab raune rde  für P a r a -  
t h i o n  von geringster Adsorptionsfähigkeit, während sie für  A l d r i n  
und F i n d  a n  das größte, für D D T  das zweitgrößte Adsorptions­
vermögen entfaltete. Ähnliche Umkehrungen der Adsorptionskraft fallen 
für Smonitza auf, ein Bodentyp, der für A l d r i n  und D D T  die 
geringste, für F i n d a n  die zweitkleinste, für P a r a t h i o n  jedoch 
die zweitgrößte Adsorptionsfähigkeit feststellen ließ. Nimmt man für 
jedes Insektizid eine Reihung der Böden nach zunehm ender Persistenz 
vor, so ergibt sich folgendes:

A l d r i n

D D T

L i n d a u

P a r a t h i o n

Smonitza, Sand, Tschernosem, Paralschernosem. Löß 
und Parabraunerde.
Smonitza, Tschernosem, Paratschernosem. Löß, Para­
braunerde und Sand.
Sand. Smonitza, Tschernosem, Paratschernosem. Löß 
und Parabraunerde.
Parabraunerde. Tschernosem, Löß. Paratschernosem. 
Smonitza und Sand.

Der Versuch, Zusammenhänge zwischen Bodeneigenschaften und der 
Persistenz von Insektiziden zu erkennen, gestattet höchstens die A u s s a g e ,  

daß im Falle von P a r a t h i o n  mit der Abnahme des Schluff- und 
Rohtongehaltes der einzelnen Bodentypen ein Ansteigen der Beständig-
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keit festzustellen ist. Die von L i c h t e n  s t e i n  und M itarbeitern  
(1959, 1960) festgeslellle Zunahme der Persistenz von A 1 d r i n, L i n d a u  
und D D T  mit zunehmendem Humusgehalt des Bodens konnte nicht a l l­
gemein verifiziert werden; der humusreichste Tschernosein zeigte gegen­
über keinem der m t wendeten Insektizide die höchste Adsorption, wenn 
die längste Verweildauer der Beurteilung zugrnndegelegt wird. Von 
Interesse ist vielleicht auch die Untersuchung, ob zwischen p H  des Bodens 
und der Insektizid-Persistenz Zusammenhänge bestehen.

Eine gewisse Gesetzmäßigkeit zwischen dem pH-W ert des Bodens und 
der Beständigkeit läßt sich höchstens dann ableitcn, wenn wir nicht alle 
6 Bodentypen in Vergleich ziehen, sondern diese Abhängigkeit innerhalb 
der gleichen Bodenarten betrachten. Von den 6 Bodentypen sind drei einer 
lehmigen Bodenart zuzuordnen (Tschernosein, Löß, P a rab raune rde ) ,  w ä h ­
rend zwei (Smonitza, Sand) als sandige Bodenart anzusprechen sind. 
Paratschernosein ist zwar als grobsandiger Lehm bezeichnet, könn te  abe r  
auf G rund  seiner Textur und auch seiner W asserkapaz itä t  eher  als leh­
miger Grobsand angesehen werden. Tn diesem Lall liegen demnach zwei 
Bodentrios vor; wenn wir nun die pH-Ahhängigkeit  der  Beständigkeit 
der Insektizide getrennt für  je  ein solches Bodentrio ku rvenm äßig  d a r ­
stellen, so kann von einer Tendenz zu einem Minimum der Persistenz in 
einem pH-Bereich von 7'0 bis 7T gesprochen werden. Im Gegensatz dazu 
ist für P a r a  t h  i o  n mit Zunahme des pH-Wertes ein nahezu lineares 
Ansteigen der  Beständigkeit zu verzeichnen (Abb. 8 bis 11, siehe 
Seite 114 bis 115).

Das Aufzeigen dieser gefundenen Abhängigkeiten soll aber durchaus 
nicht bedeuten, daß wir in dieser Hinsicht Verallgemeinerungen vornehmen, 
für die vor allem das vorliegende M aterial absolut unzureichend wäre. 
Die stofflichen und physikalischen Vorgänge bei Insek tiz idkontam inatio ­
nen sind d era r t  komplex, daß zahlreiche F ak to ren  die Beständigkeit der 
insektiziden Stoffe wie überhaupt deren Verhalten im Boden beeinflussen.

Wie weit die soeben gezeigten Bodeneigenschaften einen Einfluß auf 
die Möglichkeiten einer Grundwasserkontamination durch die besprochenen 
Insektizide A l d r i n ,  L i n d a n  und P a r a t h i o n  erwarten lassen und 
welche Eigenschaften der  erw ähn ten  W irkstoffe daziu außerdem not­
wendig sind, soll an Hand der Ergebnisse aus den Tabellen 7 bis 16 
diskutiert werden. Wir wollen uns zunächst den Ergebnissen der Wasser­
analysen (Tabellen 7 bis 10) zuwenden und können dabei feststellen, daß 
nur im Falle der Anwendung von H e x a c h l o r c y c l o h e x a n  zum 
Sandboden zu beachtende Insektizidmengen ins Wasser gelangt sind 
(Tabelle 10). Die Summe der Rüdestandsmengen liegt für eine ganze 
Serie mit 14 F raktionen maximal im Bereich von 0'24 ppm. wobei die 
Fraktionseinzel werte am Anfang der Beregnung (5. und 4. Fraktion) in 
der Größenordnung von 1 ppm liegen.
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Diese RUd<standsmengen können von zwei verschiedenen Gesichtspunk­
ten, nämlich der Warmblüter- und der Fischtoxizität, betrachtet werden. 
Nach Literaturangaben (K. B a u e r ,  1961) wirken schon 0'1 ppm L i n d a u  
auf Fische tödlich, so daß die obigen Werte bereits eine ernste Gefahr 
für den Fischbestand darstellen. Sieht man diese Mengen von der 
Warte der WurmbJütertoxizität — Verwendung des Wassers als Trink­
wasser —, so sind sic als unbedenklich, wenn auch unerwünscht anzu­
sehen, denn sie liegen sehr weit unter der derzeit geltenden Toleranz 
für L i n (I a n von 10 ppm und selbst unter der wahrscheinlich künftigen 
Toleranz von 2 ppm.

Betrachten wir nun die übrigen Ergebnisse der Wnssenintcrsuchufigen. 
so ergibt sich bezüglich des Insektizides A l  d r i n  die erfreuliche Fest­
stellung, daß. abgesehen von der 10. Fraktion des Sandversuches (Tab. 8), 
keim; signifikanten Biicksiandsmengen im Wasser enthalten waren. Die 
Werte sind unter Berücksichtigung der Streuung der Blindwerte als 
Null-Werte zu beurteilen. Die entsprechenden Peaks wurden, abgesehen 
von der Bedeutungslosigkeit der angezeigten Mengen (wenn diese als 
Aldrin angenommen würden), zweifellos von bodeneigenen Stoffen mit 
einer dem A l d r i n  und L i n d a u  gleichen Retentionszeit hervorge­
rufen. Lediglich die Werte der 10. Fraktion (484, "Vit, 602 und 828 ng). 
sind uls „echte" A ldrinwerte zu beurteilen. Allerdings stellt selbst der 
höchste Wert (828 ng =  rund 1 ppb) keine Gefahr für Fische und noch 
weniger für W arm blüter  und Menschen dar. Die Wusserunalysen des 
A l d r i n -  und I I C H-Versuches mit dem Tschcrnoscmboden (Tabelle 
7 und 9) ergaben in keiner Wasserfraktion Werte, die sich wesentlich 
von den Blindwerten unterscheiden. Im Falle; des A l d r i n s  gibt es 
mit einer Ausnahme (103'4 ng) Resultate von 37 bis 587 ng bei Blind- 
werten von 16'1 bis 42'3 ng und bei L i n d a n  existieren, von 3 Extrem­
werten (2746. 1330 und 862 ng) abgesehen, die aber auch toxikologisdi 
bedeutungslos sind, Ergebnisse zwischen 15 und 641 ng, während die 
Blindwerte von 48 bis 671 ng schwanken. Die Blindproben vom Wasser 
der Sandsäulen zeigen Mengen (MCH), die in etwa der gleichen Größen­
ordnung (O'll bis 0'46 pg) liegen. Es handelt sich, wie oben erwähnt, 
um Stoffe, die aus den Böden ausgewaschen werden und dieselbe Reten­
tionszeit wie A l d r i n  und L i n d a n  besitzen, wie die Abbildungen 
12 bis 14 (siehe Seite 115 bis 116) zeigen.

Für diese Annahme bilden auch die Gasdiromatogramme der Extrakte 
aller sechs unbehandelten  Bodentypen (Abb. 15 und 16, siehe Seite 117) 
eine hinreichende Bestätigung, da sie ebenfalls Banden mit der selben 
Retentionszeit aufweisen.

Die Untersuchungen über die vertikale Verteilung von A l d r i n ,  
D i e l  d r i n  und II C H  in Tschemosem und Sand führten erwartungs­
gemäß durchwegs zur Feststellung einer unvergleichlich stärkeren Adsorp­
tion der Insektizide durch Tschemosem im Vergleich zu Sandboden. So
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hält  die Schwärzende den W irkstoff A l  d r i n  schon in der 1. Schicht 
— eine Ausnahm e bildet der  W ert  von 13’6 pg der  2. Schicht nach 
1000 mm Niederschlag — vollständig zurück (Tab. 11), w ährend  e r  beim 
Sand bis in die 3. Zone (10 bis 15 cm) gelangen kann. Ähnlich verhält 
sich die Sache beim Metaboliten des A 1 d r  i n, dem D i e 1 d r i n, was 
man wieder aus den Tabellen 12 und 14 ersehen kann. Allerdings dringt 
das D i e l  d r i n  schon in die 2. (Tschernosem) bzw. 4. Schicht (Sand) 
ein. Tm Falle des I i n d a n s t r i t t  der  Unterschied in der  Adsorptions­
k raf t  der beiden Bodentypen noch deutlicher hervor; denn, während der 
Tschernosem den Wirkstoff in den ersten beiden Schichten zurückhält, 
w andert  das L  i n  d  a n mit dem W asser durch den Sand und ist nach 
1000 mm Niederschlag quantita tiv  eluiert.

Die Zahlenwerte der sechs Tabellen lassen aber noch zwei weitere Zu­
sammenhänge erklären. Erstens ist mit zunehmender Niederschlagsmenge 
allgemein ein tieferes Eindringen der Insektizide in den Boden fest­
zustellen und zweitens nimmt die Eindringtiefe der Wirkstoffe in der 
Reihenfolge A I d r i n, D i e l d r i n  und L i n d  a n  zu, was in direkter 
Beziehung zur Wasserlöslichkeit dieser Insektizide steht, die in der selben 
Reihung unsteigt (Alclrin <  0'05 ppm, Dieldrin 0‘05 ppm und Lindan 
10 ppm).

Diese Befunde bestätigen die Richtigkeit der  Annahme, daß es sich bei 
der verwendeten Versuchsanordnung, die prinzipiell den praktischen Ge­
gebenheiten  entspricht,  um der Säulenchromatographie ähnliche Ver- 
hältisse handelt und daß infolgedessen die Wanderungsgeschwindigkeit 
der  W irkstoffe ( L i n d a n ,  A l d r i n  und D i e l d r i n )  im Boden der 
Wasserlöslichkeit direkt und der Adsorptionskraft der Bodenart umge­
kehrt proportional ist.

Stoffbilanz von A l c l r i n  und L i n d a n  nach den Tabellen 7 bis 16

Gefundene Menge in %* der  Anfangsmenge 
Tschernosem Sand

250 500 750 1000 250 500 750 1000

A ** im Boden 19'56 2066 22* **85 17*26 7*04 6*70 8*92 9*22
D*** im Boden 541 668 4*29 7*75 5*94 4*94 5*39 6*19
A im Wasser 000 000 000 000 000 000 ~0*01 ~0*01

Summe A +  D 2497 27'34 27*14 25*01 12*98 11*64 14*32 15*42

HCH im Boden 946 1046 907 12*30 3*18 0*47 0*40 0*00
HCH im Wasser 000 000 000 0*00 22*79 41*94 42*29 5000

Summe von HCH 946 1046 907 12*30 25*97 42*41 42*69 5000

* Vor der Umrechnung in Prozent ist der Boden- bzw. Wasserblind­
wert subtrahiert worden.

** A =■■ A l d r i n ,  D =  D i e 1 d r i n.
** in äquivalente Menge A l d r i n  umgerechnet.
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Einen weiteren Einblick in das Geschehen im System Boden — Insek­
tizid bietet eine ans den Ergebnissen der Wasser- und Bodenanalysen zu 
ziehende Stoffbilanz, was in Tabelle auf Seite 87 geschehen ist.

Wie man sieht, sind also auch in feuchten Böden die beiden Wirk­
stoffe im Tschernosem beständiger als im Sand. Dagegen hat die Persistenz 
gegenüber derjenigen in lufttrockenen Böden beträchtlich abgenommen, 
was folgende Gegenüberstellung zeigt:

Tschernosem Sand
Aldrin HCH Aldrin HCH

lufttrockener Boden 59'5 59‘9 36'2 35'8
feuchter Boden 2T0 — 27 3 9T — 12 3 11'6 — 154 04  — 3'2

Allerdings ist ein Vergleich des H C H -W crte s  in der letzten Spalte 
mit den übrigen Werten nicht zulässig, du ja  die Hajuptmenge von 
L i n d u n mit dem Wasser ausgewaschen worden ist. Außerdem beste­
hen noch Unterschiede in den „Reaktionszeiten“ : während nämlich in 
den trockenen Böden A l d r i n  20 und L i n d a u  13 Monate belassen 
worden sind, blieben die beiden Wirkstoffe in den feuchten Böden 10 
(Tschernosem) bzw. 11 Monate (Sand), so daß man die Werte zwar nicht 
direkt vergleichen, aber trotzdem eine g"ute Vorstellung vom Einfluß 
des Wassers gewinnen kann. Man erkennt daraus also, daß die Boden­
feuchtigkeit der Beständigkeit der beiden Insektizide entgegenwirkt und 
augenscheinlich die Verflüchtigung der Wirkstoffe beträchtlich steigert, 
was auch schon L i c h t e n s t e i n  und Mitarbeiter zeigen konnten (1961) 
und wa.s dazu noch die einzige Erklärung für dieses Substanzdefizit 
darstellt ,  denn es gibt für einen applizierten Wirkstoff nu r  3 Möglich­
keiten, aus dem Boden zu verschwinden, und zwar die Wanderung ins 
Wasser, die Verflüchtigung (Verdampfung) bzw. die Umwandlung. Da 
aber das Wirkstoffdefizit weder durch eine Wasserkontamination (Aus­
nahme H C H  im Sand) noch durch den Nachweis von Umwandlungs­
produkten  im Boden (ausgenommen D i e 1 d r i n) e rk lä r t  werden kann, 
scheint die Verflüchtigung die einzige mögliche Erklärung zu sein. Unbe­
rücksichtigt bleibt allerdings in diesem Zusammenhang und bei allen 
unseren Betrachtungen die Tatsache, daß der Boden nicht nur ein physi­
kalisch-chemisches, sondern auch ein biologisches System ist. Die auf 
Grund der physikalisch-chemischen Eigenschaften nicht deutbaren Er­
scheinungen unterschiedlichen Persistenzverhaltens können ohne weiteres 
auf biologische Vorgänge zurückziuführen sein, deren  Studium wir, wie 
schon erwähnt, aus dem Rahmen dieser Arbeit ausgeklammert haben.

Etwas anders sieht die Stoffbilanz im Falle der Anwendung von 
L i n d a n  zum Sandboden aus, denn die Hauptm enge des Wirkstoffes 
ist im Wasser enthalten  und im Verhältnis dazu ist nu r  eine minimale
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Menge im Boden imehzuweisen. Die Gesamtstoffbilanz ist außerdem 
wesentlich besser als für A i d  r i n  in beiden  Böden bzw. fü r  H C H  
in Tschernosem und erreicht im M aximum sogar 50% der  Anfangsmenge. 
Dieser, im Vergleich zu den übrigen Gesamtbilanzen, außerordentlich 
hohe Wert dürfte  doch mit dem tie feren  E indringen  des L i n d  a n s  in 
den Sandboden mul einer damit verbundenen , v e rm in d er ten  Verflüchti­
gung zusammenluingen. Trotzdem weist diese Bilanz ab e r  ein Defizit 
von mindestens 30' des Wirkstoffs auf, was m an folgendermaßen e r­
klären könnte:

Die Ergebnisse' der Tabelle 10 zeigen klar,  daß die Hiauptmenge des 
appliziertem L i n d a n s nach 500 mm Niederschlag (7 Fraktionen) nahezu 
gänzlich ins Wasser gelangt sein muß, da im Verlauf der weiteren 
Beregnung in den restlichen 7 Fraktionen zusammen maximal 33'5 pg, 
das sind weniger als 1% der  Anfangsmenge, fcstzuste llen  waren. D am it  
im Einklang stehend, beträgt die gesamte ins W asser  gew ander te  W irk ­
stoffmenge nach 500 min Niederschlag 4F9% und steigt bei den  höheren  
Niederschlagsmengen nicht mehr wesentlich an (42'3 und 50’0% ); das 
bedeutet, daß ans dem Boden keine nennenswerten Mengen mehr heraus- 
gewuschen werden können. Die im Boden nach der Beregnung zurück­
gebliebene Wirkstoffmenge (0'40, 0'47 und 3'18 pg) ist tatsächlich ver­
seil windend klein. Der nach 250 mm Niederschlag erhaltene Gesamtwert 
von 22'8% L i n d a u  im Wasser bestätigt zw ar  diese b isherige  E rk lä ­
rung des Defizits, doch sollte man aus der  Summe dieses W ertes  und  der  
im Boden gefundenen Menge annähernd 50% des Wirkstoffes erhalten. 
Das ist aber  nicht der Fall und dies berechtigt zu der  A nnahm e, daß 
die Verluste durch Verflüchtigung aus dein Boden infolge des tie feren  
Eindringens zwar herabgesetzt, doch nicht gänzlich v e rh in d e r t  werden. 
Da aber L i n d a n schon nach 500 mm fast und nach 1000 mm N iede r­
schlag ganz aus der Bodensäule elu ier t  worden ist, fällt die Verflüchti­
gung des Wirkstoffes aus dem Boden nicht ins Gewicht und das S ub­
stanzdefizit kann  nur durch die A nnahm e einer  A bdam pfung  aus dem 
Wasser erklärt werden. Dies ist umso wahrscheinlicher, als die Wasser­
fraktionen im Verlauf der  Untersuchungen nicht imm er sofort e x t ra h ie r t  
werden konnten und die Wartezeiten natürlich einem Verdampfen des 
L i n d  a n s  nur  förderlich sein können.

Aus den Ergebnissen der Wasseranalysen und dem Studium der verti­
kalen Verteilung der Insektizide in den Böden kann  die Aussage abge­
leitet werden, daß nur in schwach absorb ierenden  Böden (Sand) die 
Beförderung eines in Wasser verhältnismäßig gut löslichen Insektizids 
bis zum Grundwasser in Frage kommt. Von den verwendeten Insekti­
ziden tr ifft dies nur für L i n d a n  zu, während A l d r i n  selbst in 
dein am besten durchlässigen Sandboden als Grundwasserkontam inant 
nicht in F rage kommt. Dieser Befund läßt erkennen, daß es unrichtig 
ist, im praktischen Pflanzenschutz schematisch vorzugehen amd etwa
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auf ein Insektizid wegen seiner höheren Toxizität iin Interesse des hygie­
nischen Pflanzenschutzes generell zu verzichten, wenn nicht alle Um­
stände der praktischen Anwendung Berücksichtigung finden. So wird 
bei Behandlung von Sandböden das wesentlich toxischere A l  d r i n  dem 
H C H  vorzuziehen sein, um Grundwasserkontaminationen zu vermeiden. 
Allerdings muß bei diesen Überlegungen auch die Riickstandsgefahr für 
die Bodenprodukte Berücksichtigung finden. Die Situation in dieser 
Hinsicht ist aber überschaubar und kann bei Beachtung bestimmter 
Karenzfristen beherrscht werden.

W ir wollen uns nunm ehr den Möglichkeiten einer Umwandlung von 
A 1 d r i n im Boden zuwenden und die erhaltenen Ergebnisse diskutieren. 
Wie die Tabelle über die Stoffbilanz von A i d  r i n  und L i n d a u  
zeigt, tr i t t  ein Umwandlungsprodukt von A I d r i n, nämlich dessen 
insektizides Epoxydcrivat D i e 1 d r i n, auf. Allerdings stehen keine Ver- 
gleichszahlen für die Bildung von D i e l d r i n  in lufttrockenen Böden 
zur Verfügung, so duß wir zur Klärung des Feuchligkeilseinflusscs auf 
die Umwandlung gesonderte Versuche durchgefiihrt haben, deren Resul­
ta te  die Tabelle 17 zeigt. Die Anwendiungsmcnge liegt natürlich weit über 
der  praxisüblichen Dosierung und ist deshalb so hoch gewählt worden, 
um außer D i e 1 d r i n noch andere eventuell au ftre tendc Umwandlungs­
produkte, die schon bei enzymatischen Abbuureaktioncn festgestellt, aber 
nicht identifiziert werden konnten (M. R. Z a v o n, 1963). im Boden 
zu erfassen. Die gaschromatographische Analyst; hat jedoch gezeigt, daß 
bei diesen Untersuchungen nur D i e l  d r i n  entstanden ist, und zwar 
interessanterweise in den feuchten Böden weniger als in den lufttrockenen 
mit Ausnahme der Paratschernosemproben. Das dürfte seinen Grund darin 
haben, daß der Boden nach jeder  Bewässerung immer wieder einen 
Trocknungsprozeß durchmacht und dabei an der Oberfläche eine feste 
Kruste bildet,  die anscheinend dem Eindringen dos Luftsauerstoffs in 
den Boden und damit einer Epoxydation von A 1 d r i n entgegenwirkt. 
Die D i e I d r i n mengen liegen in der G rößenordnung von 0'681 bis 
T46 3%, bezogen auf die Ausgangsmenge von A 1 d r i n. interessant 
erscheint auch die hohe Beständigkeit von A 1 d r i n. da nach 15 Monaten 
noch rund 90 bis 95% vorhanden sind, was im Gegensatz zu den bisher 
erörterten Ergebnissen steht, doch dürfte  die hohe Anwendungsmengc 
ein wesentlicher Faktor  dafür  sein.

Wir hal>en Herrn Professor Dr. Julius F i n k  der Landwirtschaftlich­
chemischen Bundesversuchsanstalt, Bodenkartierung und Bodenwirtschaft. 
Wien XX, für wertvolle Ratschläge, die er hinsichtlich der Auswahl der 
Bodenproben erteilte, sowie für die Ergebnisse der Bodenanalysen zu 
danken. Ebenso danken wir Herrn Dr. Walter Z i s 1 a v s k y der Bun­
desanstalt für Pflanzenschutz für die Bereitstellung der Grundlagen 
für die Berechnung der Ergebnisse der gaschromatographischen U nter­
suchungen.
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5) Zusammenfassung
5.1) Es wird über chemisch-physikalische Untersuchungen berichtet, die 

der  B eantwortung folgender F ragen  dienen sollen:
Beständigkeit \on persistenten Insektiziden der Körperklasse „chlo­
r ie r te  Kohlenwasserstoffe“ im Vergleich mit dem nicht persis tenten  
Phosphorinsc'klizid „P a r a t h i o n “ in verschiedenen Böden: 
Möglichkeiten inner Grundwasserkontamination durch diese Insekti­
zide; Abbau und Umwandlung dieser Stoffe in verschiedenen Böden.

5.2) Um die Untersuchungen umfangmäßig in einem zu bewältigenden 
Rahmen zu halten, w urden  fü r  dieses Studium die im praktischen 
Pflanzenschutz viel verwendeten P rodukte A l d r i n ,  D i e l d r i n ,  
D D T ,  II C' l l  und P a r a t h i o n  ausgewählt.

5,5) Da das Verhalten der Pflanzenschutzstoffe im Boden weitgehend von 
den Bodeneigrnschaften abhängt, sind 6 der wichtigsten Bodentypen 
mit definierten chemisch-physikalischen Eigenschaften fü r  die 
Studien verwende t  worden, und  zwar Sand, Löß, Tschernosem, 
Paratschornosem, P urab raunerde  und Srnonitza.

5.4) Zum Nachweis der  herangezogenen Stoffe w urden  V erfahren  der 
Gaschromatogiaphie, Dünnschichtchromatographie und Kolorimetrie 
verwendet.

5.5) Die in tabellarischen Übersichten und graphischen Darstellungen vor- 
gelegten Ergebnisse gestatten folgende Aussagen:

5.501) Die Beständigkeit von Insektiziden im Boden ist von der 
Adsorplionskraft des Bodens und einer damit verbundenen 
D a m pfdruckerniedrigung abhängig.

5.502) Die einzelnen Wirkstoffe werden allerdings von den verschie­
denen Bodentypen unterschiedlich adsorbiert. Die Reihenfolgen 
zunehmender Persistenz werden im einzelnen angegeben.

5,505) Die Anfangsbeständigkeit n immt in der  Reihenfolge L i n d a n, 
D D T ,  A l d r i n  und P a r a t h i o n  ab. während die D auer­
wirkung je nach Boden typ verschiedene Reihungen ergibt.

5.504) Die Beständigkeit von P a r a t h i o n  steigt mit der Abnahme 
des Schluff- und Rohtongehaltes der einzelnen Böden, doch 
ergibt sich daraus keine stetige Funktion. Ü berhaupt können 
bei gleichzeitiger Betrachtung aller sechs Bodentypen keinerlei 
funktionelle Beziehungen zwischen Bodencharakteristika und 
der  Persistenz von Insektiziden abgeleitet werden.

5.505) Trotzdem ist zu erkennen, daß nicht allgemein mit Zunahme 
des Humusgehaltes die Persistenz der Insektizide in den be­
treffenden Böden zunimmt; der  humusreichste Tschernosem 
zeigte gegenüber keinem der verwendeten Insektizide die hödiste 
Adsorption.
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Für P a r a t  h i o n  wurde mit Zunahme des pH-Wertes ein 
nahezu lineares Ansteigen der Beständigkeit festgestellt, wäh­
rend hei den chlorierten Kohlenwasserstoffen von einer Ten­
denz zu einem Minimum der Persistenz einem pH-Bcreich 
von 7‘0 bis 7T gesprochen werden kann, wenn der Vergleich 
getrennt nach Bodentypen der gleichen Bodenart vorgenommen 
wird. Es wird aber  ausdrücklich auf den komplexen C harak ter  
der im Zusammenhang mit der Insektizidkontamination sich 
ergebenden Vorgänge im Boden hingewiesen, der eine Verall­
gemeinerung der erhobenen Tatbestände unzulässig erscheinen 
läßt.

5.506) Eine Grundwasserkontamination tritt nur im Falle der An­
wendung von Lindan zum Sandboden ein. Der HCH-Gehalt 
des Wassers ist vom Standpunkt der Fischtoxizität eine ernste 
Gefahr, von der Warte der Warmblütertoxizität aber unbe­
denklich (die Werte liegen unter der Toleranz).

5.507) Die Ergebnisse der übrigen W asseranalysen zeigen Mengen im 
Nanogramm-Bereich. doch handelt es sich offensichtlich um 
Stoffe, die aus dem Boden stammen und dieselben Rctentions- 
zeiten wie A I d r i n und E i n d a n besitzen.

5.508) Die Untersuchung von 5 Wasserproben, die aus Feldbrunnen 
aus einem landwirtschaftlich intensiv genutzten Gebiet gezogen 
wurden, ergab sowohl in der gaschromatographischen Unter­
suchung als auch im Biotest praktisch negative Ergebnisse, d. h. 
dall sich etwaige Rückstände der in Betracht gezogenen Insek­
tizide höchstens im Bereich von Bruchteilen von ppb bewegen, 
also völlig vernachlässigenswert sind, wenn sie nicht überhaupt 
als Blindwerte angesprochen werden.

5.509) Die vertikale Verteilung der Wirkstoffe A 1 d r i n, D i e l  d r i n  
und L i n d a n  im Boden nach der Beregnung weist auf fol­
gende Tatsachen hin:
a) Der Tschernosem adsorbiert  s tä rke r  als Sand.
b) Mit zunehmender Niederschlagsmenge ist ein tieferes Ein­

dringen der Insektizide in den Boden festzustellen.
c) Je größer die Wasserlöslichkeit des Wirkstoffes ist, desto 

tiefer dringt er in den Boden ein. Die Wasserlöslichkeit steigt 
in der Reihenfolge A 1 d r i n. D i e 1 d r i n. L i n d a n .

Diese drei Punkte  bilden den Beweis dafür, daß die Wande­
rungsgeschwindigkeit der Insektizide im Boden der Wasser­
löslichkeit direkt, der Adsorptionskraft der Bodenart umgekehrt 
proportional ist und daß es sich daher um der Säulenchromato­
graphie ähnliche Verhältnisse handelt.

5.510) Auf Grund der Wasserversuche kann gezeigt werden, daß die 
Bodenfeuchtigkeit die Verflüchtigung der Insektizide aus dein
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Boden außerordentlich begünstigt und  somit der Persistenz 
entgegenwirkt.  Mit dem tie feren  E indringen  eines Insektizids 
in den Boden nimmt die Beständigkeit trotz der Bodenfeuchtig­
keit wieder zu.

5.511) Die l mwandlung von A i d  r i n  im Boden ist eine Epoxyda- 
tion zu dem Insektizid D i e 1 d r i n. Andere Um w andlungspro­
dukte des A i d  r i n s  konnten nicht nachgewiesen werden, ob­
wohl weitere fünf Metaboliten bei enzymatischen A bbaureak-  
iionen fest gestellt, aber nicht identifiziert werden konnten.

5.512) D ie Umwandlung von A l  d r i n  zu D i e l  d r i n  verläuft in 
zeitweilig beregneten Böden langsamer als in lufttrockenen. 
Das diirfle darin  begründet sein, daß der  Boden nach je d e r  
Bewässerung im Laufe eines Trocknungsprozesscs an der  O b e r ­
fläche eine feste Kruste bildet, die dem Eindringen des Luft- 
sauerslolTes entgegenwirk t und dam it die Epoxydation lierab- 
selzi.

5,6) Abschließend unterstrichen, daß die Untersuchungen unter konta- 
m inutionsbegünstigenden Bedingungen durchgeführt worden sind, 
wie sie bei der praktischen Anwendung der  Pflanzenschutzstoffe kaum  
jem als  gegeben sind. Einerseits sind die Modellversuche an n u r  50 cm 
hohen Säulen durchgeführt worden, w ährend  ja  in der Regel die 
in den Boden gelangenden Chemikalien eine größere Strecke bis zur 
Erreichung des Grundwasserspiegels zurückzulegen hätten. Anderer­
seits sind die Studien an künstlich hergestellten Bodensäulen erfolgt, 
die zwar möglichst dicht gepackt waren, aber trotzdem nicht ganz 
naturgewachsenen Böden entsprechen. Außerdem ist die extrem hohe 
Niederschlagsmenge von 1000 mm in der  rela tiv  kurzen  Zeit von 
7 Monaten gefallen.

Die Versuche gestatten zweifellos die Aussage, daß selbst bei Ver­
wendung sehr hoher Dosierungen von Bodeninsektiziden, die ja die 
maximale Gefahr für eine Rückstandsbildung in Wasser darstcllen, 
eine Verunreinigung des Wassers durch solche Stoffe nur in 
extremen Füllen erfolgen kann. Einen solchen Extrem fall  stellt 
die G rundw asserverunrein igung  mit U i n d a n  dar, die sich als 
Folge der Behandlung einer 50 cm hohen Sandsäule mit diesem 
Insektizid  und anschließender B eregnung ergeben hat. Das 
ansonsten  in toxikologischer Hinsicht viel ungünstiger  zu 
beurte ilende Insektizid A i d  r i n  hingegen konnte selbst diesen 
leicht durchlässigen Boden nicht passieren. Bei d e r  Wahl der 
Insektizide zur Bodenbehandlung sollte daher  insofern auf die Bo- 
deneigenschaften Rücksicht genommen werden, als für schwach adsor­
b ie rende  Böden (sandige Böden) das ansonsten bedenklichere A id  r in  
dem weniger bedenklichen L i n d a n im Sinne eines hygienischen
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Pflanzenschutzes vorzuziehen wäre. Der vorliegende Tatbestand zeigt, 
daß generelle Ablehnungen und Verbote bestim m ter Insektizide das 
Problem der Pflanzenschutzmittelrückstände keineswegs einer Lösung 
näherbringen können, sondern daß nur experimentelle Befunde zu 
einer richtigen Beurteilung des ganzen Problemkomplexes führen 
und daß bei Gestaltung der Pflanzenschutzarbeit in erster Linie 
solche Befunde und nicht theoretische Erwägungen berücksichtigt 
werden müssen.
So sehr daher die Frage der Rückstände in Böden vom Standpunkt 
der Gefährdung pflanzlicher Produkte Beachtung verdient, eine Tat­
sache, die auch durch die vorliegenden Befunde erhärtet worden ist, 
so wenig Bedenken sind hinsichtlich der Gefährdung von Grund­
wasser durch insektizide Stoffe am Platze. Die Berücksichtigung der 
vorliegenden Untersuchungsergebnisse ermöglicht es überdies, das 
geringe Gefahrenmoment, das bezüglich einer Wasserverunreinigung 
gegeben ist. völlig zu beseitigen.

6) Summary
6.1) It is reported on chemico-physical investigations which have been 

ca rried  out in o rder  to give unswers to the following questions: 
Persistence of chlorinated hydrocarbon insecticides in comparison 
with the non-persistent phosphorus insecticide para th ion  in various 
soils;
possibilities of contamination of ground-water by these insecticides; 
decomposition and transformation of these substances in various soils.

6.2) In order  to ca r ry  out these investigations on such a scale which 
can be exactly  accomplished the products a 1 d r i n, d i e 1 d r i n, 
D D T ,  l i n d a n e  and p a r a t h i o n  — which are frequently used 
in practical plant protection — were chosen for this study.

6.3) As the behaviour of pesticides in the soil is widely dependent on 
soil properties 6 of the most im portant soil types with defined 
chemico-physical properties were used for these studies: sand, loess, 
tschernozem, paratschernozem, para-brown-earth and smonitza.

6.4) For detection of the above-mentioned substances gas-chromatogra­
phy, th in-layer-chromatography and colorimetry were used.

6.5) The results which are  given in tabulated  surveys and diagrams 
a re  allowing the following statements:
6.501) The persistence of insecticides in the soil is dependent on the 

adsorption capacity  of the soil in connection with a decrease 
of vapour-pressure.

6.502) The used active substances, however, are  differently adsorbed 
by the various soil types. The succession of increasing per­
sistence is given in detail.
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6.503) The initial persistence is decreasing in the succession: l i n ­
d a n e ,  1 ) D T, a 1 d r  i n and p a r a t h i o n .  The perm anen t 
persistence, however, showed according to the various soil- 
types d ifferent successions.

6.504) The persistence of p a r a t h i o n  is increasing according to 
decrease' of silt- and crude clay-content of the soils, a constant 
function, however, does not derive from this s tatement. In 
general it is not possible to derive functional relations between 
characteristics of soil and persistence of insecticides a t simul­
taneous study of all 6 soil types.

6.505) Notwithstanding it can be found out tha t  according to the 
increase of humus content the persis tence of insecticides does 
not generally increase in the concerning soils; the soil type 
tscheruozem which has the highest content of humus did not 
at all show the highest udsorption against each of the insecti­
cides which were used.
For p a  ru  1 h i  o n  a nearly linear increuse of persistence has 
been found out at an increase of pH-vulue. The chlorinuted 
hydrocarbon products, however, are  showing the tendency to 
a minininm of persistence in a pH-sphere of 7'0—7T if the 
comparison has been carried out separately on soil typas of 
the same soil variety. It is, however, expressly pointed to the 
complex character arising from the process in the soil in 
connection with the contamination by insecticides w|iich does 
not allow a generalization of the observed facts.

6.506) A contamination of ground-w ater  is occurring only in the 
case of application of 1 i n d a n e to a sand-soil. The l i n d a n e -  
content of water  is a severe danger with regard  to fish- 
toxicity; with regard to w^arm blooded animal, however, this 
contamination is harmless, as the values are below the 
tolerance.

6.507) The results of all other w ater  analyses a re  showing values 
which are belonging to the nanogram m e-sphere; bu t it seems 
tha t  those substances are  derived from soil and have the same 
retention times as a 1 d r i n and l i n d a n e .

6.508) Testing of 5 w ate r  samples which had been taken  from field- 
wells in an intensively cultivated agricultural area showed as 
well by gaschromatographic method as by biotest practically 
negative results, what is meaning that eventual residues of the 
pesticides taken  into consideration am ount to fractions of 
ppb a t  the utmost and therefore  can be neglected.

6.509) The vertical distribution  of the active substances a 1 d r  i n, 
d i e 1 d r i n and l i n d a n e  in the soil after irrigation is direc­
ting to the following facts:
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a) The tschernozem is adsorbing to a g rea ter  degree than sand.
b) An increasing amount of irrigation is causing a deeper 

penetration of insecticides into the soil.
c) The more the active substance is soluble in w ate r  the 

deeper it is penetra ting  into the soil. The w ate r  solubility 
is increasing in the succession of a l d r i n ,  d i e l d r i n ,  
l i n d a n e .

These three points are the arguments for the fact that pene­
tration velocity of insecticides in the soil is directly propor­
tional to their water solubility and reciprocal to adsorption 
ability of soil variety and that therefore those conditions are 
given which are similar to column-chromatography.

6.510) W ater studies have proved thut the soil humidity  is essentially 
favouring volatilizing of insecticides from the soil and therefore 
countering the persistence, if an insecticide is penetrating 
deeper into soil its persistence is increasing again in spite of 
soil humidity.

6.511) The transformation of aldrin  in the soil is an epoxidation to 
the insecticide d i e l d r i n .  Other transformation products 
could not be detected, although in enzymatic decomposition 
reactions fu rthe r  five metabolites could be found but not 
identified.

6.512) The transformation of a l d r i n  to d i e 1 d r i n is slower in 
sometimes irrigated soils than in air-dried ones. The cause for 
this phenomenon may be the formation of a compact surface of 
the soil after each irrigation during the drying process which 
counters penetration of air oxygen and decreases herewith the 
epoxidation.

6,6) Concluding it may be emphasized that our investigations have been 
carried  out under conditions whidi are  favourable for contamination 
as they hardly can be found in practical use of pesticides. On the 
one hand the model experiments were carried  out only with columns 
of 50 cm height while usually chemicals whidi are  penetra t ing  into 
soil had to pass a longer way before reaching the water-level. On the 
other hand the studies have been carried out on artificially made 
soil columns which were packed as tight as possible bu t nevertheless 
not quite adequate to naturally  grown soils. Further  the extremely 
high amount of irrigation of 1000 mm has occurred in the relative 
short time of 7 months.

Doubtless the tests enable us to state tha t natura lly  by use of very 
high dosages of soil insecticides which are the maximum danger for a 
formation of residues in water, a contamination of w ater  by such sub­
stances is possible only in extrem e cases. Such an ex trem e case is repre­
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sented by the contamination of g round-w ater  with l i n d a n e  which 
derived from tlu* application of this insecticide to a 50 cm high sand- 
column and a following irrigation. The insecticide a I d  r i n which o the r ­
wise has to be classified much worse in toxicological view could not pass, 
however, even this lightly perm eable  soil. By choosing insecticides for 
soil trea tm en t it should be considered therefore  the soil p roper ty ;  in the 
case of weakly  adsorbing .soils (sandy soils) the insecticide a l d r i n  
should be p referred  to l i n d a n e ,  which is o therwise less dangerous than  
a l d r i n ,  according to a hygienic p lan t protection. The p resen t facts are  
showing tha t  general refusals or prohibitions regard ing  certa in  insecti­
cides are not a I all able to bring the problem of pesticide residues n ea re r  
to solution, but that  only experim ental results can lead to a r ight ju d g e ­
ment of the whoh' complex of problems and tha t  first of all such results 
must be considered and  not theoretical reflections in organizing plan t 
protection work.

Therefore, the same degree as the question of pesticide residues in 
soils is to  be considered with regard  to endangering  p lan t  products, a 
fact which has been confirmed also by the results in question, even so 
less doubts are suitable with regard to endangering ground-water by 
insecticides. If the described results of tests are  considered it is possible 
to eliminate completely the little possibility of contamination of ground- 
water.
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Beständigkeit von Aldrin iin Boden
T a b e l l e  3

Bodentyp Menge
in 0 =  Initialw ert

R e a  k t i o 
1 Woche

n s z e i t 
1 Monat 20 M onate

Sand mg*) 5*146 ± 0'242 4 309 ± 0 408 3 531 ±  0 266 1*736 ±0*101
%* * ) I07’2 ± 5'0 89'8 ± 8'5 73 6 ± 5 5 36*2 ± 2*1

Blindwert Pg < 0 2 0 < 0 3 5 <0'40 <0*20

Löß mg 4'932 ± 0*244 4 589 ± 0 403 3*891 ± 0*262 2*898 ± 0*091
% I02'8 ± 5*1 95'6 ± 8 4 81*1 ± 5*5 60*4 ± 2*0

Blindwert Pf? < 0 2 5 < 0 2 5 <0*35 <0*25

Tschernosem mg 4770 ± 0 242 4 365 ± 0 407 3*171 ±0*271 2*854 ±  0 091
% 99 4 ± 5 0 90*9 ± 8*5 66*1 ± 5*6 59*5 ± 2*0

Blindwert Pg < 0 2 0 < 0 3 0 <0*35 <0*20

Para- mg 5 362 ± 0 241 4'365 ± 0 407 3*171 ± 0*271 3*156 ± 0*10:
tschernosem % 1117 ± 50 90 9 ± 8 5 66*1 ± 5*6 657 ± 2*1
Blindwert Pg < 0 5 0 < 0 3 5 <0*55 <0*50

Para- mg 5 093 ± 0 242 5*261 ± 0 395 4*071 ± 0*261 3*586 ± 0*101
braunerde % 1061 ± 5 0 109 6 ± 8 2 84*8 ± 5*4 74*7 ± 2*2
Blindwert Pg < 0 3 0 < 0 3 0 <0*50 <0*30

Smonitza mg 4 986 ± 0 243 4'085 ± 0‘413 2*405 ± 0*287 1*865 ± 0*09i
% 103 9 ± 5 t 85*1 ± 8*6 50*1 ± 6*0 38*9 ± 2*0

Blindwert Pg < 0 2 0 < 0 2 5 <0*30 <0*20

Glas Pg
%

1679 ±218  
35 0 ± 4 5

49*3 ± 2*6 
1*03 ± 0*05

1*16 ±0*44 
0*024 ± 0 OOi

*) Je Bodenprobe w urden  4*800 mg W irkstoff aufgebracht 
**) Prozent der aufgebrachten Wirkstoffmenge

9 9
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Beständigkeit von V'HCH im Boden
T a b e l l e  4

Bodentyp Menge
in 0 =  lnitialwert

R e a k t i o 
1 Woche

n s z e i t 
1 Monat 13 Monate

Sand mg*)
%**)

2 012 ± 0 278 
100 6 ± 13 9

1816 ± 0216 
90'8 ± 10'8

1'863 ± 0 195 
93'2 ± 9'8

0715 ± 0‘088 
35'8± 4'4

Blind wert Hg 978 ± 1'34 978 ± 134 5'19 ± 0'48 11*16 ± 0*85

Löß mg 2711 ± 0’274 2'070 ± 0'214 1'969 ±0194 1741 ±0083
% 105 6 ± 13 7 103*5 ± 107 98'9 ± 97 57'1 ± 4'2

Blindwert Hg 272 ± 0  62 212 ± 0'62 472 ± 0'49 2'30 ± 0'60

Tschernosem mg
%

1'952 ± 0  281 
97 6 ± 141

1'974 ± 0'214 
987 ± 107

1 '836 ± 0'196 
91'8± 9'8

1799 ± 0  085 
59'9 ± 4'3

Blindwert Hg 3'80 ± 0'63 3'80 ± 0'63 2'93 ± 0'55 4'2l ±0'62

Para- mg 1 913 ±0'283 2 006 ± 0‘214 1'969 ±0194 1 '317 ± 0'089
tschernosem % 95 7 ± 14 2 100'3 ± 107 98'5 ± 97 65'9 ± 4'5
Blindwert' Hg 5'33 ± 0 69 5'33 ± 0'69 6'59 ± 0'49 5*81 ± 070

Para- mg 1'873 ± 0'285 2'228 ± 0'217 2 076 ± 0192 1'553 ± 0104
braunerde % 93 7 ± 14 3 111*4 ± 10'9 103'8± 9'6 777 ± 5'2
Blindwert Hg 4 61 ± 0 65 4'61 ± 0'65 6'52 ± 0'49 5*31 ±067

Smonitza mg
%

2'032 ± 0'277 1'942 ± 0  214 1 *836 ± 0'196 1'192 ± 0 084
101'6 ± 13 9 97'1 ± 107 91'8 ± 9'8 59'6 ± 4'2

Blindwert Hg 5'36 x  1 "23 5'36± 1*23 1*51 ± 0'41 5*51 ± 0’68

Clas Hg 1114 ± 109 27'82 ± 2'02 0'60 ± 0 04
% 557 ± 5'5 1 *39 ± 010 0 030 ± 0 002

*) Je Bodenprobe w urden 2‘000 mg W irkstoff aufgebracht
**) Prozent der aufgebrachten W irkstoffm enge

100

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



T a b e l l e  5
Beständigkeit von D D T im Boden

Bodentyp

Mengenangabe in Prozent der 
aufgebrachten Wirkstoffmenge

R e a k t i o n s z e i t
0=  Initial-wert 1 Woche 1 Monat 12 Monate

Sand
1017 ± 3*4 
100'6 ± 3*4 
1031 ± 33 
100'6 ± 3'4

103*9 ± 3*6 
102*3 ± 3*5 
102*3 ± 3*5 
79*2 ± 2*6

86*8 ± 2*7 
89*0 ± 2*8 
90*5 ± 2*9 
89*6 ± 2*8

66*2 ± 27 
67*9 ± 2*6 
73*5 ± 2*6 
677 ± 2*6

Löß
100*6 ± 3'4 
977 ± 37 

102*8 ± 3*5 
1011 ± 3*4

83*7 ± 2*7 
85*3 ± 2*7 
84*2 ±  2*7 
84*8 ± 2*7

85*3 ± 2*7 
90*3 ± 2*9 
80*8 ± 2*6 
93*2 ± 3*0

70*0 ± 2*6 
79*4 ± 2*6 
66*7 ± 2*7 
79*5 ± 2*6

l'schernosem
100*1 ± 3*3 
96*4 ± 3*1 

102*8 ± 3*5 
98*1 ± 3*2

102*6 ± 3*5 
87*9 ± 2*8 
99*8 ± 3*3 

101*5 ± 3*4

78*7 ± 2*6 
81*4 ± 2*6 
78*5 ± 2*6 
82*3 ± 2*6

51*0 ±3*3 
52*4 ± 3*2 
52*7 ± 3*2 
45*9 ± 3*6

Paratsehernosem
102*5 ± 3*5 
102*5 ± 3*5 
98*0 ± 3*2 

100*8 ± 3*4

100*3 ± 3*3 
957 ± 3*1 
97*1 ± 3*2 
98*6 ± 3*3

84*3 ± 2*7 
89*0 ± 2*8 
86*5 ± 2*7 
81*7 ± 2*6

62*8 ± 2*8 
61*7 ±  2*8 
62*1 ± 2*8 
631 ± 2*7

Parabraunerde
100*1 ± 3*3 
104*7 ± 3*6 
101*3 ± 3*4 
103*5 ± 3*5

100*1 ± 3*3 
917 ± 2*9 
96*5 ± 3*1 
86*1 ± 2*7

95*6 ± 3*1 
90*0 ± 2*9 
93*9 ± 3*0 
86*6 ± 2*9

74*6 ± 2*5 
62*8 + 2*8 
64*9 ± 2*7 
64*2 ±  2*7

Smonitza
102*6 ± 3*5 
102*8 ± 3*5 
102*1 ± 3*5 
100*3 ± 3*4

90*4 ± 2*9 
93*2 ± 3*0 
91*5 ± 2*9 
93*8 ± 3*0

80*0 ± 2*6 
74*4 ± 2*5 
78*3 ± 2*6 
78*7 ± 2*6

27*4 ± 0*8 
32*7 ± 0*8 
33*2 ± 0*8 
32*1 ± 0*8

Glas 94*6 ± 3*1
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T a b e l l e  6
Beständigkeit von Parathion im Boden

Bodentyp Menge
in

R
0 =  Initial wert

e a  k  t i o n 
1 Woche

s z e i t 
1 Monat 12 Monate

Sand
Blindwert

Hg*)
%**)

Hg

297'8 ± 9'8 
99*3 ± 3 3 

3‘5 ± 6 9

180T ± 4'6 
60 0 ± 1'5 

5'6 ± 2'1

121*8 ± 3*9 
40'6 ± 1*3 

8 0 ± 2*0

7'8 ± TO 
2'6 ± 0 3 

<0*7

Löß
Blindwert

Hg
%
Hg

284*4 ± 9‘5 
94'8 ± 3'2 

<1'3

105 0 ± 37 
35 0 ± 1'2 

5*0 ±2*1

54*5 ± 1*9 
18'2 ±0*6 
8'6 ± 2*0

7’0 ± TO 
2*3 ± 0'3 

< 0 7

Tschernosem
Blindwert

Hg
%
Hg

268*5 ± 9 0 
89'5 ± 3 0 
2'2 ± 7*0

119 6 ± 3'8 
39'9 ± 1'3 

6*9 ± 2 0

48 0 ± 1*9 
16 0 ± 0*6 
9*5 ± 2 0

2'9 ± TO 
T0 ± 0*3 
07  ± TI

Para-
tschernosem
Blindwert

Hg
%
Hg

274'6 ± 9'2 
915 ± 3 1  
4T ±6*9

106*9 ± 3'8 
35'6 ± T3 
5'2 ± 2T

69'9 ± 2*0 
23'3 ± 07 
9'3 ± 2'0

8*4 ± TO 
2'8 ± 0'3 
0*9 ± TI

P a ra ­
braunerde
Blindwert

Hg
7o
Hg

2710 ± 9 1  
90'3 ± 3 0 

<1'3

125*9 ± 3'9 
41*9 ± 1*3 
47 ± 2'1

41T ± 1*8 
137 ± 0'6 
107 ± 2'0

2’4 ± TO 
0'8 ± 0'3 

<0*7

Smonitza
Blindwert

Hg
%
Hg

263'4 ± 8'9 
87'4 ± 3'0 

<1'3

120'3 ± 3'9 
40T ± 1*3 

47 ± 2T

108'3 ± 3'8 
361 ± 1*3 
8*2 ± 2*0

8*1 ± TO 
2*7 ± 0*3 

<0*7

Glas Hg
%

57'5 ± 1*9 
19*2 ± 0'6

157 ± 20  
5'2 ± 07

07  ± TI 
0*2 ± 0*4

*) Je Bodenprobe wurden 300 pg Parathion aufgebracht
**) Prozent der aufgebrachten Wirkstoffmenge
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T a b e l l e  11
Vertikale Verteilung von Aldrin in Tschernosem 

mich unterschiedlichen Niederschlagsmengen

B
od

en
sc

hi
ch

t 
in

 c
m

Mit 4800 ng Aldrin behandelte  Bodenproben 
(Mengenangabe in (xg-)

Niederschlagsmenge in mm

250 500 750 1000 L
in

bc
ha

nd
el

ti
 

B
od

en
pr

ob
e 

=
 B

li
nd

w
er

t 
(M

en
ge

 in
 p

g)

0—5 939'8 ± 616 
3'9 ± 0 '

992 6 ± 61*8 1098 0 ± 62 4 816'8 ± 61*8 1 0 ± 0 7
5—10 4'8 ± 0 6 70 ± 06 13*6 ± 0 7 IM ± 0 7

10—15 3'2 ± ()'" r a ± 0 7 6'2 ± 0‘6 3'8 ± 07 0'2 ± 07

15—20 1 '4 ± 0 - r i  ± 07 4 5 ± 07 T8 ± 0 7 1 6 ± 07

20—25 r o  ± o '7 r o  ± 07 5'2 ± 0'6 r*7 ± 07 10 ± 0 7

25—30 17 ± 0 - 2 0 ± 07 3'6 ± 07 1*6 ± 0 7 13 ± 0 7

30—35 2‘ 1 ± 0 7 2'1 ± 0 7 6'9 ± 0 6 45 ± 06 11 ± 0 7

35—40 3'8 ± 07 16 ± 0 7 7'4 ± 0'6 2‘6 ± 07 r a ± 0 7

40—50 3‘0 ± 0 7 r i  ± 0  7 7'2 ± 0'6 3'3 ± 07 1*3 ± 0 7

T a b e 11 e 12
Vertikale Verteilung von Dieldrin*) in Tschernoseni 

nach unterschiedlichen Niederschlagsmengen

Mit 4800 ng Aldrin behandelte Bodenproben ^  <u t! ^
(Mengenangabe in ng) ^  o £ fl

«G
Niederschlagsmenge in mm c.S ho

'S'OCQ 5
250 500 750 1000 y

0—5 264 2 ± 271 326'5 ± 28‘5 213‘8 ± 267 369'1 ± 29 9 < 0 5

5—10 6 7 ± 29 8’2 ± 2‘8 11 ± 26 194 ± 30 < 0 6

10—15 0** 0 0 0 0

15—20 0 0 0 0 0

20—25 0 0 0 0 0

25—30 0 0 0 0 0

30—35 0 0 0 0 0

35—40 0 0 0 0 0

40—50 0 0 0 0 0

*) Im Boden durch Umwandlung aus Aldrin entstanden.
**) 0 bedeutet < 0 ’3 pg.
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T a b  e i l e  13

Vertikale Verteilung von Aldrin in Sand 
nach unterschiedlichen Niederschlagsmengen

B
od

en
sc

hi
ch

t 
in

 c
m

Mit 4800 pg Aldrin behandelte Bodenproben 
(Mengenangabe in pg)

Niederschlagsmenge in mm

250 500 750 1000 U
nb

eh
an

de
lt

e 
B

od
en

pr
ob

e 
=

 B
li

nd
w

er
t 

(M
en

ge
 in

 p
g)

0—5 234 3 ± 14 9 233'6 ± 8'2 325 6 ± 14 5 334'0 ± 14‘8 3‘2 ± 07

5—10 877 ± 37 90'0 ± 3 8 967 ± 6 9 108 6 ± 6 9 37 ± 07

10—15 24 6 ± 14 67 ± 0‘3 146 ± 07 8 9 ± 0'6 2’4 ± 07

15—20 0‘9 ± 0'3 19 ± 0'3 17 ± 07 0 9 ± 07 2'4 ± 07

20—25 07 ± 0 3 ro ± o'3 1/4 ± 07 0 9 ± 07 21 ± 07

25—30 07 ± 0 3 17 ± 0 7 0 9 ± 07 07 ± 07 2'0 ± 07

30—35 1/4 ± 0 3 0'8 ± 07 1'2 ± 0 7 06 ± 03 2'9 ± 07

35—40 14 ± 03 07  ± 07 2‘0 ± 07 14 ± 0 7 27 ± 07

40—50 13 ± 0 3 1‘2 ± 07 r o  ± 07 10 ± 0 7 27 ± 07

T a b e l l e  14
Vertikale Verteilung von Dieldrin*) in Sand 
nach unterschiedlichen Niederschlagsmengen

tu

Bo
de

ns
ch

ic
ht

 
in

 c
m

Mit 4800 pg Aldrin behandelte Bodenproben 
(Mengenangabe in pg)

Niederschlagsmenge in mm

250 500 750 1000 U
nb

eh
an

de
lte

 
Bo

de
np

ro
be

 
1 

= 
Bl

in
dw

er
t 

| 
(M

en
ge

 in
 p

g)

0—5 2277 ± 467 140'8 ± 18'4 155 1 ± 18‘4 108‘4 ± 18‘4 17 ± 10
5—10 617 ± 92 88'9 ± 97 777 ± 9'2 100 7 ± 9 5 17 ± ro

10—15 127 ± ro 20 8 ± 1’9 37’6 ± 27 94 7 ± 7 5 ro±  ro
15—20 0 6 ± ro r i  ± ro 39 ± 09 10 6 ± ro ro±  ro
20—25 o** 0 0 0 06 ± ro
25—30 0 0‘4 ± ro 0 0 6 ± ro 07 ± ro
30—35 0 0 0 0 07 ± ro
35—40 0 0 0 0 09 ± ro
40—50 0 0 0 0 04 ± ro

*) Im Boden durch Umwandlung aus Aldrin entstanden. 
**) 0 bedeutet <0'2 pg.
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T a b e l l e  15
Vertikale Verteilung von y-HCH in Tsdiernosem 

nach unterschiedlichen Niederschlagsmengen

Bo
de

ns
ch

ic
ht

 
in

 c
m

'

Mil 4800 ng HCH behandelte Bodenproben 
(Mengenangabe in Hg)

Niederschlagsmenge in mm

250 500 750 1000 U
nb

eh
an

de
lte

 
Bo

de
np

ro
be

 
=

 B
lin

dw
er

t 
(M

en
ge

 in
 n

g)

0—5 457’6 ± 48‘6 5032 ± 495 402’4 ± 47'9 553 6 ± 50 8 3'8 ± 0‘5

5—10 47 ± 0‘5 66 ± 05 40'4 ± 3'1 447 ± 3'3 37 ± 0’5
10—15 3‘2 ± 1 ‘2 3‘0 ± 1'2 31 ± i ’2 7'8 ± 17 3'0 ± 1‘2
15—20 2'2 ± 1 '2 27 ± 1'2 62 ± 17 63 ± 17 41 ± 17
20—25 2'1 ± 1 '2 37 ± 17 8'6 ± 1'2 67 ± 17 62 ± 17
25—30 4'2 ± 0'8 2‘6 ± 07 4 9 ± 0‘9 58 ± 09 7 4 ± 0'6
30—35 3M ±07 2'9 ± 07 4'8 ± 0'8 67 ±06 4'3 ± 0'8

35—40 37 ± 0’8 27 ± 07 7 0 ± 0'6 5'3 ± 0‘8 40 ± 08
40—50 3‘4 ± 07 3'5 ± 07 5'3 ± 0'8 7'4 ± 0 6 3'8 ± 0'8

T a b e 11 e 16
Vertikale Verteilung von yHCH in Sand 

nach unterschiedlichen Niederschlagsmengen

Bo
de

ns
ch

ic
ht

 
in

 c
m

Mit 4800 Hff HCH behandelte Bodenproben 
(Mengenangabe in Hg)

Niederschlagsmenge in mm

250 500 750 1000

55 u "E 5P 
-Ö-S £ ^  ö g £ .s  
S o * «

J  %  8
S f S i i S

0—5 2‘2 ± 0‘6 26 ± 06 105 ± 12 50 ± 12 8'8 ± 17
5—10 16 ±03 30 ± 0 7 9‘4 ± 14 5’5 ± 0 7 8'6 ± 1*3

10—15 37 ± 07 2'5 ± 0 7 n'6 ± ±4 37 ± 07 7’3 ± 1'3
15—20 6’4 ± T3 2 4 ± 07 10 5 ± 1'3 3 6 ± 0'6 . 6‘8 ± 1'3

20—25 114 ± 14 1*9 ±07 10’5 ± 13 40 ± 06 6 0 ± 1*3
25—30 23 9 ± 21 30 ± 05 io‘3 ± ro 2'8 ± 0'5 57 ± 17

30—35 33‘2 ± 5‘3 127 ±27 107 ± 10 37 ± 0‘5 70 ± 10

35—40 44‘8 ± 5T 68 ± 17 174 ± 20 4‘5 ± 0 5 65 ± 17
40—50 427 ± 57 5 7 ± 12 12'4± 12 4‘9 ± 12 7‘4 ± 17
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T a b e l l e  17
Umwandlung von Aldrin in D ieldrin  im Boden

Bodentyp
Alclrinmenge 

in mg in rA*
1 Jicldrinmenge

in %**

Sand trocken
feucht

963'2 ± 59'2 
944'4 ± 59'1

96*32 ± 5'92 
94'44 ± 5*01

15*87 ± 079 
7 1 1 +  0*86

1 '520 ± 0 076 
0*681 ± 0'082

Löß trocken
feucht

934*6 ± 59'1 
963*2 ± 59'2

93'46 ± 5*91 
96'32 ± 5'92

29*53 ± 0'86 
13*87 ± 079

2‘829 ± 0'082 
l'520 ±0'076

Tsdier-
nosem

trocken
feucht

9444 + 59-1
925'8 ± 59'1

94'44 ± 5*91 
92'58 ± 5*91

19*16 ± 078 
16*13 ± 079

t '836 ± 0*075 
1'545 ± 0  076

Para-
tschcr-
aosem

trocken
feucht

934 6 ± 59'1 
934'6 ± 39'1

93'46 ± 5*91 
93'46 ± 5*91

2175 ± 079 
36*15 ±0*97

2*084 ± 0*076 
3'463 ± 0 093

P a ra ­
b raun­
erde

trocken
feucht

869'8 ± 591 
967'6 ± 59'2

86'98 ± 5 91 
9676 ± 5'92

19'47 ± 078 
14*83 ± 079

1*865 ± 0 075 
1*421 ±0076

Smo-
nitza

trocken 
feu di t

915*8 ± 59 0 
963'2 ± 59'2

91'58 ± 5'90 
96'32 ± 5'92

1972 ± 078 
19*57 ± 078

1*889 ±0'075 
1*875 ± 0 075

*) Prozent der aufgebrachten Aldrinmenge.
**) D ieldrinm engen in entsprechende Aldrinmengen umgerechnet und 

diese in Prozent der aufgebrachten Aldrinmenge angegeben.
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Abb. 1. Zeitabhüngigkeit der  Beständigkeit von Insektiziden in Sand.

(In den Abb. 1 —11 sind auf den O rd ina ten  jeweils  % der  Anfangsmenge
aufgetragen.)

Abb. 2. Zeitabhängigkeit der Beständigkeit von Insektiziden in Löß.

m
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Abb. 3. Zeitabhängigkeit der  Beständigkeit von Insektiziden in
Tschernosem.

Abb. 4. Zeitabhängigkeit der  Beständigkeit von Insektiziden in 
Paratschernosem.
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100%

Abb. Zeitnbhängigkeit der  Beständigkeit von Insektiziden 
Parab  ran norde.

Abb. 6. Zeitabhängigkeit der Beständigkeit von Insektiziden in Smonitza.
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7 10 30 100 T age  300 600

Abb. 7. Zeitabhängigkeit der  Beständigkeit von Insektiziden auf Glas.

Abkürzungen der Bodentypen in Abb. 8 bis 11

PTs =  Paratschernosem PBr =  P arab rau n e rd e  I, =  Löß
Sm =  Smonitza Ts =  Tschernosem S =  Sand

Abb. 8. Abb. 9.
pH-Abhängigkeit der  Beständig- pH-Abhängigkeit der Beständig­

keit von Aldrin keit von DDT
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1 Monat

P jT s ^ B r________ Sty Ts

6,3 6,4 7,0 7,1

pH pH

7,7 8,0 6,3 6,4
= F = *=

7,0 7,1 7,7

Abb. 10.
p li-A bhängigkcit der Beständig­

keit von Lindan

Abb. H.
j)II-A bhängigkeit d e r B eständig­

keit von P arath ion  
(In d ieser Abb. gelten  die gleichen 
B odenbezeichnungen fü r die einzel­

nen pH -W erte  wie in Abb. 10)

Abb. 12. G asehroniatogram m e der 12. W asserfrak tionen  von 
Tschernosem

1549: Blind wert, eingespritzt 10 gl von I ml W asserextrakt (unbehandelter 
Tschernosem)

1551: Probe 4, eingespritzt 10 pl von 1ml Wasserextrakt (Aldrin-behan- 
delter Tschernosem)

1554: 0‘5 ng Aldrin
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Abi). 13. G aschrom atogram m e der 11. W asserfrak tionen  von Sand 
1330: Blinclwert, eingespritzt 10 pl von 1 ml W usserextrakt (unbehandelter 

Sand)
1348: Probe 4‘, eingespritzt 3 pl von 1 ml Wusserextrukt (Aldrin-behan- 

delter Sand)
1327: 0'3 ng Lindun

Abb. 14. Gaschromatogramme der  14. W asserfraktionen von Tscher- 
nosem und Sand

1521: Probe 4‘, eingespritzt 10 ul von 10 ml Wasserextrakt (Lindan- 
behandelter Tschernosem)

1522: Blindwert, eingespritzt 10 ul von 10 ml Wasserextrakt (unbehan­
delter Tschernosem)

1523: ßlindwert. eingespritzt 10 pl von 10 ml Wasserextrakt (unbehan­
delter Sand)

1524: Probe 4, eingespritzt 10 pl von 25 ml Wasserextrakt (Lindan- 
bchandelter Sand)

1493: 0’5 ng Lindan
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Abb. 15. Gaschromatogramme von E x trak ten  unbehandel ter  Böden 
(100 ein3 Boden mit Petroläther 40 bis 50n extrahiert).

1589: Löß, eingespritzt 5 pl von 100 ml Extrak t
1590: Tschernosem, eingespritzt 5 pl von 100 ml Extrakt
1591: Smonitza, eingespritzt 5 | l̂ von 100 ml Extrak t

Abb. 16. Gaschromatogramme von Extrak ten  unbehandel ter  Böden 
(100 ein3 Boden mit Petroläther 40 bis 50° extrahiert).

1593: Parabraunerde, eingespritzt 5 pl von 100 ml E x trak t 
1594: Paratsehernosem, eingespritzt 5 pl von 100 ml E xtrak t 
1592: Sand, eingespritzt 5 ul von 100 ml Extrakt
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Referate
Handbuch der  Pflanzenkrankheiten , begründet von P. S o r a u e r ,

Band 1, 7. Auflage, erste Lieferung hrg. von B. R a d e in a c h e r, bea r ­
beitet von IL. B r a u n  und K.  O.  M ü l l e r ,  397 Seiten, 64 Abb. Verlag 
P. Parey, Berlin und Hamburg, 1965.

Wie in der vorangegangenen 6. Auflage des „Sorauer“ steht auch in 
der vorliegenden N eubearbeitung an der Spitze der Einzeldarstellungen 
ein Überblick über  die Geschichte der Phytopathologie. W ährend  aber 
das einschlägige Kapitel der alten Auflage nur  die Zeit bis etwa 1880 
berücksichtigte, erfaßt Prof. Dr. 11. B r a u n  in der vorliegenden D a r ­
stellung auch die jüngsten  Entwicklungen. Allerdings ist in der 6. Auf­
lage (1953) die Zeit nach 1880 kur z in der  Einleitung zur „Allgemeinen 
Phytopathologie“ von M o  r s t a t t  behandelt  worden. Das Thema hat 
jedoch auch insofern eine Erw eite rung erfahren, als bewußt nicht mehr 
eine Geschichte der Pflanzenkrankheiten  und Pflanzenschädlinge, 
sondern tune „Geschichte der Phytomedizin“ geboten wird. Hinsichtlich 
aller Einzelheiten sei auf das eingehende Referat von E. B e  r a n  in 
Pflanz enschutzberichte 33, 1965. 19—22. verwiesen, das sich auf einen 
Sonderabdruck des Beitrage« von 11. B r a u  n aus diesem Handbuch der 
Pflanzenkrankheiten  bezieht.

Auch die Bearbeitung des Abschnittes „Allgemeine Pflanzenpathologic“ 
wurde“ für die vorliegende Neuauflage von Prof. Dr. II. B r u u i n  über­
nommen. Der Autor betont die große Leistung, die M o r s t a t t  mit der 
Aufstellung eines wohldurchdachten Systems der Krankheitssymptome 
gelungen ist; die von M o r s t a t t  geschaffene Haupt-  und Unterglicde- 
rung aus der 6. Auflage (1933) des Handbuches wird von B r a u n  mit 
bloß geringfügigen Änderungen übernom m en uind auch durch neuere 
Beispiele illustriert. Die übrigen Kapitel der „Allgemeinen Pflanzcn- 
pathologic“ e rfuhren  un te r  völliger Neufassung einen zum Teil wesent­
lichen Ausbau. Eingangs setzt sieb B r a u n  kritisch mit dem K rankhei ts ­
begriff in der Phytopathologie auseinander, wobei auch das historische 
Moment berücksichtigt wird. Eine eingehende Behandlung findet die 
Lehre von den Krankheitsursachen (Ätiologie); das SoraucFsche H and­
buch ist bekanntlich nach diesem Gesichtspunkt gegliedert. B r a u n  
vergleicht die verschiedenen Einteilungssysteme und bem üht sich auch 
um die K lärung einschlägiger Termini tcehnici. Die Verwendung des 
englischen Ausdrucks „pathogen" zur Bezeichnung schädigender Boden­
einwirkungen und klimatischer Verhältnisse wird abgelehnt; B r a u n  
will den Ausdruck mit Recht auf Lebewesen und Viren beschränkt 
wissen. Er unterstreicht die Notwendigkeit, daß auch in der T erm ino­
logie zum Ausdruck kommt, daß wir es im allgemeinen mit einem 
Ursachenkomplex zu tun haben und wir daher  z. B. einen parasitischen 
Pilz nicht als „Ursache“ (cause), sondern als E rreger  (incitant) einer 
K rankheit  bezeichnen müssen. Die Krankheits..ursachen“ werden in 
innere (im Sinne der  im gleichen Band von K. O. M ü l l e r  behandelten 
Heredopathien) und äußere gegliedert, letztere in unbelebte Faktoren 
(Klima und Boden), Lebewesen und Viren. Im Rahmen der Einteilung 
der  pathogenen pflanzlichen Organismen wird auch auf die G liederung 
nach den gegenseitigen Beziehungen von Lebewesen und ihrer E rn ä h ­
rungsweise an Hand der ijbersichtsdarstellung von M a r t i n i  näher  
eingegangen. Besonders eingehend werden die K rankhei tsvorbed ingun­
gen — sowohl die von Seite der Pflanze als auch die von Seite des 
Paras i ten  — behandelt, fallen doch die grundlegenden Begriffe Dispo­
sition und Resistenz einerseits, Biotypenbildung usw. anderseits  in
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dieses Kapitel. Unter „Zusammentreffen von W irt und Parasit" werden 
an Hand einer Reibe von Beispielen die Möglichkeiten besprochen, wie 
die K rankhei tserreger  an die Wirtspflanze herangetragen  werden. Das 
Kapitel Krankheitsentstehung (Pathogenese) behandelt den Infektions­
vorgang in Abhängigkeit von den an der Pflanze gegebenen Verhält­
nissen sowie in Abhängigkeit von den Außenfaktoren. Unter „Krank­
heitsvorgänge" ergibt sich im Anschluß an deren G liederung nach 
W h c t z c l  Gelegenheit Grundfragen  der pathologischen Anatomie und 
der  pathologischen Physiologie zu d iskutieren; die folgende Darstellung 
der Abw ehrreak tionen  geht von den grundlegenden Arbeiten G ä u- 
m a n n ‘ s aus. Tn dem abschließenden Abschnitt „Krankheilsausbruch 
und -verlauf“ werden die Voraussetzungen des Zustandekommens von 
Epidemien bzw. des Massenwechsels von Schädlingen zusamnienfassend 
dargelegt. Jedenfalls gelingt es B r a u n  in seiner eingehenden kritisch- 
vergleichenden Darste llung die Unterschiede der verschiedenen Gesichts­
punkte bzw. Darstellungen grundsätzlicher Belange präzise hcrauszu- 
arbeiten und — soweit notwendig — die eigene Stellungnahme klar 
zu formulieren. Dies bringt mit sich, daß das Studium dieses Beitrages 
auch überaus unregend ist und zu kritischem Mitdenken zwingt.

Professor Dr. K. (). M ü l l e r  hut wieder wie in der vorangegan­
genen 6. Auflage — die Bearbeitung des Kapitels „Die I leredoputhien 
der  Pflanzen" ülvernomtncn, dessen frühere r  'Titel „Durch innere Fak­
toren hervorgeniifenc P flanzenkrunkheiten“ lautete. Der Terminus 
„llcredopathie" bringt das behandelte  Thema exak te r  zum Ausdruck: 
K rankhaf te r  Zustand, der lediglich im Genotypus des betroffenen 
Organismus begründet liegt. Die Forschungsmethodik au i diesem 
Spezialgebiet der Phytopathologie bringt es mit sich, daß Vererbungs­
forscher weit m ehr zur Entwicklung unserer  einschlägigen Erkenntnisse 
beigetragen haben als Phyto|KiBiologen im engeren Sinn des Wortes. 
Die in clen letzten drei Jahrzehnten  gewonnenen Ergebnisse haben zu 
einer  beträchtlichen Erweiterung dieses Beitrages geführt; selbstver­
ständlich greift die Darste llung auch auf die seit längerem bekannten 
Beispiele zurück. Im allgemeinen Teil, der in der alten Auflage noch 
sehr kurz ausgefallen war, werden einige Grundbegriffe  e rö r te r t  und 
unter  „Symptom atik“ jeweils eine kurze Beschreibung bzw. Definition 
der  mannigfachen zu den 1 leredoputhien gehörigen Krankheitserschei­
nungen gebracht. D er Abschnitt „Pathogenese“ behandelt das Zustande­
kommen der mannigfachen Erscheinungen, w ährend  un ter  „Entstehung 
der 11 eredopath ien“ die verschiedenen Möglichkeiten des Erstauftretens 
durch Gen-Mutationen usw. d iskutier t  werden. Kurze Kapitel beschäf­
tigen sich auch mit dem Einfluß von Außenfaktoren auf das Manifest­
werden der TTeredopathien sowie mit den bescheidenen Möglichkeiten 
der Verhütung. Verf. betont, daß eine ganze Reihe von Heredopathien, 
die das über leben  der Art un ter  natürlichen Verhältnissen wesentlich 
beeinträchtigen, durch die Auslesezüchtung als dem Menschen nützlich 
gefördert werden. Die Bedeutung der Heredopathien ist sowohl im 
Rahmen der Pflanzenkrankheiten  insgesamt wie auch im Vergleich zu 
den E rbkrankheiten  in der Hai man- und Veterinärmedizin nur gering, 
da es bei der Pflanze nicht um die Erha ltung  des Einzelorganismus 
geht, sondern um die Leistungsfähigkeit ganzer Populationen. Der 
spezielle Teil des Beitrages über  die Heredopathien ist in ähnlicher 
Weise wie in der vorausgegangenen Auflage gegliedert: Störungen der 
em bryonalen  Phase (Embryonalletalität), S törungen der vegetativen 
Phase (vorzeitiger Tod. Nanismus. Chlorophylldefekte, Nekrosen, Defor­
mationen. Tumoren, Atrophie und Abortion) und endlich Störungen der 
reproduktiven Phase (Sterilität) durch Ausbleiben der Blütenentwick­
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lung, Bildungsubweichungen uriid Funktionsstörungen der floralen 
Organe oder durch Abortion und Funktionsstörungen der Geschlechts­
zellen.

Jedem der d rei B eiträge ist ein um fangreiches L itera turverzeichnis 
angeschlossen. Nam ens- und Sachgebietsverzeichnisse erle ich tern  die 
A usw erlim g des W erkes. D ie A ussta ttung  des vorliegenden Bandes ist 
traditionell erstk lassig . Insgesam t ste llt die vorliegende N euauflage eine 
w ürdigt' Fortsetzung des von S o  r a u  e r  begonnenen w eltbekann ten  
Handbuches der P llanzenkrank lie iten  dar; die Fülle und G ründlichkeit 
des G ebotenen zwingen, den Band zur Hand zu nehm en, will m an sich 
über ein einschlägiges K apitel dieses W issenschaftszweiges inform ieren.

H. Wenzl

Phytopathologie und Pflanzenschutz. Hrg. von M. Klinkowski, E. Mühle 
und E. Beininuth. Band 1: G rundlagen und allgemeine Probleme der 
Phytopathologie und des Pflanzenschutzes. 606 Seiten, 199 Abb., 4 Tafeln 
und 13 Tabellen. Akademie-Verlag Berlin, 1965.

W ährend sich der vorliegende erste  Band des dreibänd ig  gepluntcn 
W erkes mit F ragen der allgem einen Phytopathologie und m it den 
Pflanz ensihutzm aflnahm en beschäftigt, soll der zw eite Band die K rank­
heiten und Schädlinge der landw irtschaftlichen K ulturpflanzen und der 
d ritte  jene der gärtnerischen N utzpflanzen behandeln.

Eine Beilie von Kapiteln, wie „Geschichte der  Phytopatho logie“ (E. 
B e i n  m n t li), „Allgemeine Begrirfsumgrenzungen“ (G. S t a u  r), „Ur­
sachen der Krankheiten und Schäden, Ätiologie“ (L. B e l l  r), „Vorbedin­
gungen des Befalles“ (11. Bo s s ) ,  „E rregerüber tragung  und Infektions­
vorgang" und „Pathogenese“ (beide Maria L a n g e - d e 1 a C a m p), „Re­
sistenz“ MI. B o s s )  sowie „Symptomatologie“ (E. M ü h l e )  und „Einfluß 
von E rnährung  auf die Krankheit-sbereitschaft und den K rankhei tsver­
lauf“ (I B e h r) legen einen Vergleich mit der gleichfalls 1965 erschie­
nenen 7. Auflage der ersten Lieferung dos ersten Teiles von Band 1 
des von Sorauer begründeten  „Handbuches der P f lanzenkrankhei ten“ 
nahe, da die Mehrzahl dieser Gnundfragen in beiden Publikationen 
behandelt werden. Ein solcher Vergleich ist jedoch nur sehr beschränkt 
zulässig, da Umfang und Zweck der  beiden W erke grundverschieden 
sind: W ährend die neue dreibändige „Phytopathologie“ in ers te r  Linie als 
ein, allerdings sehr umfangreiches, Lehrbuch für Studenten gedacht ist 
und darüber  hinaus — wie im Vorwort zum Ausdruck kommt — auch im 
praktischen Pflanzenschutz die Bolle eines Ratgebers übernehm en soll, 
ist der „Sorauer“ eben d a s  deutschsprachige H a n d b u c h ,  das schon 
dem Umfang nach die Möglichkeit bietet, d ie  angeschnittenen F ragen  
e ingehender und gründlicher zu behandeln. D er  Vergleich mit dem 
„Handbuch der P flanzenkrankhei ten“ drängt sich jedoch auch deshalb 
auf, weil im Vorwort zum vorliegenden ersten Band von „P hy topa tho­
logie und Pflanzenschutz“, das im Oktober 1965 geschrieben wurde, sich 
folgender Passus findet: „ . . .  ist im deutschen Schrifttum keine den 
heutigen Erkenntnissen entsprechende D arste llung der allgemeinen 
Probleme der Phytopathologie und des Pflanzenschutzes vorhanden .“ 
Diese Form ulierung traf  1963 vollinhaltlich zu. doch wurde diese Lücke 
durch die 7. Neuauflage des von R a d e m a c h e r  herausgegebenen 
ersten  Bandes des „Handbuches der P flanzenkrankhei ten“ geschlossen.

In w eiteren  B eiträgen befassen sich M. S c h m i e d e k n e c h t  mit 
Anatom ie und H istologie der k ran k en  Pflanze und G. M u s  u r a t  mit 
der Prognose von K rankheits- und Schädlingsauftreten. II. W a r t e n ­
b e r g  gibt eine Übersicht über die n ich tparasitären  P flanzenkrankheiten  
und -Schäden, L. B e h r  eine solche über die pflanzlichen K ran k h e its ­
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erreger  mul ihre Systematik und E. M ü h l e  eine entsprechende Dar­
stellung der tierischen Erreger  von Pflunzenkrankhciten  und -schaden. 
M. K l i n k o w s k i  bringt eine konzentr ier te  E inführung in die pflanz­
liche Virologie. II. B o c h o w  beschäftigt sich endlich in einem kurzen 
Beitrag mit dem Komplex der Bodenmüdigkeit.

Im zweiten Teil werden Kragen des Pflanzenschutzes behandelt, an 
der Spitze „Die wirtschaftliche Bedeutung des Pflanzenschutzes“ (G. 
S t a a r) und „Die Prinzipien der Krankheits-  und Schädlingsbekämp­
fung“ (R. E r i t z s c h e ) .  Weitere Beiträge beschäftigen sich mit den 
einzelnen Verfahrensgruppen: Pflanzenquarantäne (II. E i s c h c r),
Pflanzenhygiene (E. R e i n m u t h), Bodenentscuchung (R. K r i t z s c h e), 
Saatgutbeizung und sonstige Methoden der Saatgutbehandlung (K. 
H u b e r t ) ,  Spritzen, Sprühen, Nebeln, Stäuben usw. (K. H u b e r t ) .  
Unkrautbekäm pfung (II. K u r t h ) ,  Schutz pflanzlicher Vorräte (E. P. 
M ü l l e r )  und biologische Bekämpfung (II. S a c h t l e b e n ) .  II. T i e -  
l e c k e  und II. D ü n n e b e i l  geben Übersichten über  Pflanzenschutz­
mittel bzw. Pflanzenschutzgerüte und -maschinell. II. A. K i r c h n e r  
beschäftigt sich mit der Organisation und mit der betriebswirtschaft­
lichen Seite des Pflanzenschutzes sowie mit der Kostenrechnung. Diese 
beiden letzten Kapitel sowie der Abschnitt über  Pllunzcnqunrantänc 
berücksichtigen in erster  Einie die in Ostdeutschland gegebenen Ver­
hältnisse

Das Buch ist gut ausgestattet. Das beigegebene reiche Bildmaterial 
ist größtenteils sehr gut; in einzelnen Beiträgen wäre allerdings ein 
Teil der Strichzeichnungen und l'otos durch bessere zu ersetzen. Die 
Eiteratu rhinweise am Sch lull der einzelnen Beiträge beschränken sich 
hauptsächlich auf einschlägige Bücher und monographische Bearbeitun­
gen, wie es für ein Eehrbuch durchaus angemessen ist; in einem Teil 
der Abhandlungen wird auch Speziallitera tur angeführt,  ohne daß 
sie jedoch im Text zitiert wird. Am Schluß des Bandes rindet sich 
eine Zusammenstellung der wichtigsten Buchpublikationen über Phyto­
pathologie und Pllanzenschutz. Das umfangreiche Sachregister umfaßt 
38 zweispaltige Seiten. Insgesamt ist der vorliegende Band eine beach­
tenswerte Eeistung. an der auch eine Reihe jüngerer  KräHe beteiligt 
sind. II. Wenzl

Zweig (CE): Analytical Methods for Pesticides, Plant Growth Regula­
tors, and Food Additives. Volume III — Fungicides, Nematocides, Soil 
Fumigants, Rodenticides, and Food and Feed Additives. (Analytische 
Methoden für Pflanzenschutzmittel, Pflanzenwachstumsregulatoren und 
Nahrungsmittelzusätze. Band III — Fungizide, Nematizide, Bodenbega­
sungsmittel, Rodentizide und Nahrungs- und Futtermittelzusätze.) — 
Académie Press, New York und Eondon, 1964. 237 S., $ 12'—.

Um das Konzept des Herausgebers, die Gesamtmaterie in 4 Bänden 
unterzubringen, nicht zu zerstören, wurden in diesem, den Fungiziden ge­
widmeten Band auch die Nematizide. Bodenbegasungsmittel. Rodentizide 
und Nahrungs- und Futtermittelzusätze eingebaut. Die Darstellung be­
schränkt sich nicht nur auf die Analytik der Stoffe, sondern schließt auch 
allgemeine kurze Steckbriefe d e r  berücksichtigten Produkte ein, die die 
wichtigsten Informationen über  die chemischen, physikalischen und 
biologischen (einschließlich der toxikologischen) Eigenschaften ver­
mitteln.

Die im 1. Teil berücksichtigten 14 Fungizide, und zwar Acti-dione, Cap- 
tan. Chloranil, Cypres, Dcxon, 2.6-Dichlor-4-nitroanilin, Dithiocarbamate, 
Dyrene, Glyodin. Karathane, Mylone, PCNB, Phaltan  und Phygon 
(=  Dichlone) stellen die in den USA zur Bekämpfung pilzparasitärer
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Krankheiten bevorzugten Typen dar. Die europäischen Entwicklungen, 
wie Brestan. Dodine, Euparcn fehlen in der Darstellung. Eiir die meisten 
Produkte wird sowohl die Analytik der formulierten Zubereitungen als 
auch die der Rückstände behandelt. Zusammenstellungen der benötigten 
Chemikalien und Reagenzien und der apparativen Erfordernisse, kurze, 
aber für den geschulten Analytiker ausreichende Beschreibungen der 
Vorgangsweisen stempeln das Werk zu einem wertvollen Methodenbuch. 
Jedem, einer einzelnen Type gewidmeten Teilabschnitt ist ein Literatur­
verzeichnis an geschlossen, das die Einholung zusätzlicher Informationen 

ermöglicht. Tn den Abschnitten über die Rückstandsanalysen werden die 
wichtigsten Rückstandsträger (brächte und andere Pflanzenteile, Saatgut, 
Milch, Fleisch. Fett usw.) berücksichtigt.

Teil 2 betrifft die Nematizide und Bodenbegasungsmittel, von denen 
D-D, Atli\lendibroinid, Methy lb: oinid, Nemagon und Vapam einbezogen 
erscheinen.

Feil 3 (Bodcntizide) beschränkt sich auf die Behandlung der Anti- 
coagulantien ( umachlor und Warfarin.

Feil 4 schließlich befaßt sich mit den Nahrungs- und Futtermittelzu­
sätzen Anol, Äthylenglykol und Propylenglykol, sowie Zoalene.

Wenn gelegentlich der Besprechung des 1. Bandes (siehe ..Pflanzen­
schutz-Berichte“ 30, 1963, 1H3—183) das Werk als Versprechen bezeichnet 
wurde. ..das nur dann volle Erfüllung finden wird, wenn die folgenden 
Bände tatsächlich der im Vorwort vom Herausgeber hervorgehobenen 
Zielsetzung- gerecht werden, eine ,single source of information*, also eine 
allein ausreichende Informationsquelle zu sein“, so steht nun fest, daß 
diese Erwartung erfüllt erscheint. Die noch ständig im Fluß befindliche 
Entwicklung auf dem Gebiete der Pflanzenschutzmittelchemie ließ eine 
Vollständigkeit der Darstellung hinsichtlich der berücksichtigten Stoffe, 
aber auch der Analytik nicht zu. doch sind die Lücken, die vornehmlich 
für den europäischen Benutzer des Buches wahrnehm bar sein werden, 
im Verhältnis zu dem gebotenen Stoffumfang gering und schmälern den 
Wert der Neuerscheinung nicht, die nicht nur für jedes Laboratorium, 
das sich speziell mit Pflanzeuschutzmiltelnnalydik und Bückstandsproble- 
men befaßt, sondern auch für wissenschaftliche Bearbeiter verschiedenster 
Pflanzenschutzprobleme, zu deren Studium und Lösung analytische Ver­
fahren unerläßlich sind, einen unentbehrlichen Arbeitsbehelf darstellt.

F. Beran

Zweig (CT.): Analytical Methocls for Pesticicles, Plant Growth Regula­
tors and Food Addatives. (Analytische Methoden für Pflanzenschutz­
mittel, Pflanzenwuchsstoffe u. Lebensmittelzusätze.) Vol. IV, Herbicides.
Academie Press, New York und London, 1964, pp. 1—XIII, 1—269, $ 12‘—.

D er  vorliegende 4. Band dieses Handbuches befaßt sich mit der 
Analy tik der Herbizide. Es wird eine Auswahl von 30 Herbiziden behan­
delt. wobei man dem Buch zugesteheu muß. daß es. was die praktische 
Analytik  der behandelten Substanzen betrifft, seiner Zielsetzung als 
,.single source of information“ gerecht wird.

Die einzelnen Verbindungen werden in getrennten  Kapiteln bespro­
chen. nur die drei in das Buch aufgenommenen substituierten H arn ­
stoffe. Monuron. Diuron und Neburon. sind wegen der weitgehenden 
Ähnlichkeit der analytischen Methodik zusammengefaßt. Die einzelnen 
Kapitel sind von hervorragenden Fachleuten bearbeitet worden und 
weisen eine einheitliche Gliederung auf. Der Analytik  ist jeweils  ein 
Abschnitt mit allgemein interessierenden Angaben vorangestellt.  Man 
ersieht daraus die S truk turform el der Verbindung, ihren systematischen 
Namen, eventuelle andere Namen und Handelsbezeichnungen, sowie

123

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Bezugsquellen für analytische Standards. Daran schließt sich eine Über­
sicht über  die biologischen Eigenschaften, bei denen sowohl die herbizide 
Wirkung als auch die Toxikologie der Verbindungen beschrieben wird. 
Feinem historischen Überblick über  die Verbindung folgen IJntcr- 
abschnitte über ihre physikalischen und ihre wichtigsten chemischen 
Eigenschaften (Synthese und chemische Reaktionen). Eine Zusammen­
stellung der üblichen Form ulierungen schließt den Teil mit den allge­
meinen Angaben eines Kapitels.

Der zweite Abschnitt jedes Kapitels ist der Analytik gewidmet. Die 
Analyse der formulierten P rodukte  und die Rückstandsanalyse werden 
jeweils getrennt behandelt  und bei beiden werden zuerst eine Reihe 
von prinzipiellen Möglichkeiten zur D urchführung der Analyse disku­
tiert, worauf eine genaue Beschreibung der  empfohlenen Methode(n) 
folgt. Die Methoden sind durchwegs exak t beschrieben und es erscheint 
unwahrscheinlich, daß ein danuclt a rbe itender  A naly t iker  vor die Not­
wendigkeit gestellt wird, bis zur O rig ina l l i tc ra tu r  vorzudringen. Des 
öfteren gewinnt der Leser sogar den Eindruck, daß das Buch nicht nur 
für Chem iker mit einiger einschlägiger Erfahrung, sondern auch für 
weniger spezialisierte Arbeitskräfte  geeignet ist, als Vorlage* zur Durch­
führung von Analysen form ulierter Produkte und auch von Riickstands- 
analyson zu dienen. So besehen wird der 4. Band des „Zweig“ zweifellos 
einen der ersten Plätze als Laborhandbuch in Laboratorien, die sich mit 
der Analytik  von Herbiziden befassen), ein nehmen.

Über sehr genau ausgearbeitete Analysenvorschriflen, die die ein­
schlägige Analytik bis zu einem gewissem Grude zur Routine werden 
lassen, hinaus, bildet das vorliegende Buch auch für eien tiefem schürfen- 
elen Chem iker eine Eunelgrubo wertvoller Anregungen. I lervorgehoben 
seien hier die in manchen Kapiteln angeführten  Löslichkeiten eler Ver­
bindungen in verschiedenen Lösungsmitteln und Verteilungskoeffizien- 
ten zwischen verschiedenen Lösungsmitlelsystemcn. Dem Rederenten 
erscheint gerade die Angabe von Daten, die nicht unmittedbar mit den 
Analysenvorschriften in Zusammenhang stehen, als besonders wertvoll, 
ela dadurch Zahlenangaben gesammelt zur Hand sind, elie für kleine, 
eventuell doch notwendige, Abänderungen der Methoden von Interesse 
sind und andererseits  aber nur  sehr umständlich und zeitraubend 
zusammengetragen werden könnten. Überdies sind auch immer wieder 
Tabellen mit Beleganalysen angeführt und die Empfindlichkeit der Ver­
fahren angegeben, was eine rasche Beurteilung der Leistungsfähigkeit 
der Methoden ermöglicht.

So genau die empfohlenen Methoden beschrieben sind, so muß doch 
festgehalten werden, daß die Auswahl der berücksichtigten Herbizide 
erst einen ersten Schritt zur Abklärung der H erbiz idanalytik  darstellt , 
was mit Rücksicht auf die rasante Entwicklung, die auf diesem Gebiete 
zu verzeichnen ist, nicht überrascht. In einer zweiten Auflage wird 
sicherlich auch der Notwendigkeit Rechnung getragen werden, auch öst­
liche Publikationen und manche bedeutende Arbeiten westlicher Autoren 
zu berücksichtigen, auf die im vorliegenden Band nicht hingewiesen 
wurde.

Bei einzelnen Kapiteln bekommt der Leser den Eindruck, daß, wenn 
auch die Begrenzung des Stoffes keinen G rund  zur Kritik gibt, doch 
seine D arb ie tung  manchmal etwas irre führend  ist. Es sollen hier nicht 
einzelne Druckfehler, wie die Verwechslung von N itra t und Nitrit im 
Kapitel über  3-Amino-s-Triazol zu schwer bew erte t werden. S truk tu r­
formeln jedoch und formelmäßig dargestellte Reaktionsabläufe sollten 
in (‘intim Werk, wie es der „Zweig“ ist, frei von Druckfehlern und richtig
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und verständlich in der Wiedergabe sein. So führt beispielsweise laut 
„Zweig'" die Halogenabspaltung von a.a-Dichlorpropionat nicht zum 
Pyruvat sondern, da man einen Sauerstoff vergessen hat, zu einem recht 
merkwürdigen P rodukt mit Natrium-Kohlenstoff-Bindung. Solche f e h le r  
sind, wenngleich irritierend, so doch noch auf einen Blick zu durch­
schauen. Von (¡er Darstellung der Reaktionsfolge zur kolorimetrischen 
Bestimmung von Simazin kann  man nicht einmal das mehr behaupten. 
Die Art der Wiedergabe ste llt  eine Quiz-Frage mittleren Schwierigkeits­
grades für Chem iker dar. Pyridinium-Kationen und 1-substituierte 
1,2-dihydro-pyridine sind hier als substitu ierte  Anilinium-Kationen (mit 
zweibindigem Stickstoff) und als Chinonimid-Derivate dargestellt.

Wie schon zu Beginn erwähnt, wurden die einzelnen Kapitel von v er ­
schiedenen Fachleuten bearbeitet.  Diese Praxis hat den zu begrüßenden 
Vorteil, daß wirkliche Kenner des speziellen Gebietes zu den Problemen 
Stellung nehmen. Wie in ähnlich gelagerten Fällen, ist jedoch auch im 
vorliegenden Buch wieder der Nachteil in Kauf zu nehmen, daß nur die* 
einzelnen Kapitel als geschlossenes Ganzes zu werten sind, .und der  
Eindruck entsteht, daß die einzelnen Kapitel zu wenig au fe inander ab ­
gestimmt sind. Bei den Kapiteln die Triazin-Herbizide behandeln und 
die alle, allein oder mit anderem Autoren in Gemeinschaft,  von 
E. K n ii s I i gestaltet wurden, hat man prompt wieder das Gefühl einer 
einheitlichen Linie, die sich vor allem durch Hinweise von einem Kapitel 
zum anderen dokumentiert.

Bei (hm Kapiteln über Falone und Sesone wird die Eigenständigkeit 
der Autoren und, wie mancher Benutzer des Buches empfinden könnte, 
die mangelnde Koordinierung offenbar. Jeder  Autor gibt eine Methode 
an, die auf der H ydrolyse der Verbindung zu Dichlor-phenoxy-äthanol 
und dessen Bestimmung beruht. Bei Sesone findet man den Hinweis, daß 
auch das H ydro lysenprodukt phyiotoxiscli wirkt, bei Falone nicht. Das 
alles wäre nicht so weitgehend zu diskutieren, w ürde nicht gerade damit 
auf eine Schwäche der Herbizid-Analytik hingewiesen werden, die zwar 
keineswegs nur dem zu besprechenden Buch anhaftet,  in diesem aber  
wieder einmal deutlich zu Tage tritt. Fast alle besprochenen Methoden 
sind nutzlos, wenn in dem zu untersuchenden Material verschiedene, 
s truk tu re l l  ähnliche, Herbizide zu bestimmen sind. So stören die Triazine 
untere inander.  Falone wird mit Sesone mitbestimmt und um gekehrt  und 
die Herbizide, bei denen nach Verseifung chlorierte Aniline bestimmt 
werden, gehören oft ganz verschiedenen Substanzklassen an. wie z. B. 
Stam und Diuron und Neburon, ganz abgesehen von Herbiziden, die im 
„Zweig" gar nicht behandelt  werden. Die angeführten  Tatsachen sollen 
nun nicht eine Kritik  an vorliegendem Buch darstellen, sondern n u r  auf 
die Problematik hinweisen, die darin  liegt, genaue Methoden für ein 
einzelnes Herbizid zu beschreiben ohne gleichzeitig auf die T rennm ög­
lichkeiten von anderen  störenden Verbindungen hinzuweisen, ein U m ­
stand. der gerade in einer Zeit, in der ein Trend zu möglichst po lyva len­
ten Kombinationen besteht, wuchtig erscheint.

D a im 4. Band des „Zweig“ fallweise auf f rüher  erschienene Bände 
verwiesen wird, w äre  ein Index für alle 4 Bände wünschenswert gewesen.

Abschließend kann  gesagt werden, daß der 4. Band des „Zweig“ der  
die Herbizide behandelt, sicher seinen Platz in jedem  L aboratorium  
finden wird, das sich mit der Bestimmung von herbizid w irksam en S ub­
stanzen befaßt. Es liegt hier ein Buch vor, das als „single source of Infor­
mation " dienen kann, wenn es sich um eine laufende Bestimmung je n e r  
Substanzen handelt, die in dem Buch besprochen werden. D arüber  hinaus 
wi rd das Werk auch für wissenschaftliche Arbeiten manche Anregung
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bieten. Kurz, innerhalb  des Rahm ens, den sich das W erk  selbst gesteckt 
hat, eine erfreuliche Bereicherung unseres Schrifttum s über Herbizide.

L. P. Männer

Molisch (H.): Botanische Versuche und Beobachtungen ohne A pparate.
Vierte um gearbeitete und ergänzte Aufl. von R. B i c b 1, 203 Seiten, 
67 Abbildungen. Verlag G. Fischer, Stuttgart , 1965, DM 18’—.

Es war das ausgeprägte Talent des bekannten Wiener Pflanzenphysio- 
logen H. M o l i s c h  mit einfachsten Mitteln wesentliche Einblicke in Bau 
und Funktion des pflanzlichen Organismus zu geben. Ausdruck dieser 
Vorliebe war ein 1931 erschienenes Büchlein mit obigem Titel, das nach 
dem Tode des Autors durch R. B i e b 1 um gearbeitet und ergänzt, nunmehr 
bereits in vierter Auflage und in ausgezeichneter Ausstattung vorliegt. 
Wie im Untertitel „Ein Experimentierbuch für jeden Pflanzen freund“ 
zum Ausdruck kommt, wrendct cs sich an alle biologisch Interessierten 
und bietet eine Anleitung für Beobachtungen und einfache Versuche, 
die ohne alle Hilfsmittel oder mit nur ganz primitiven Behelfen (Messer, 
Proberöhrchen, Schalen. Nadeln usw.) und leicht erhältlichen billigen 
Chemikalien durchgeführt werden können. Besonders wertvoll ist das 
handliche Büchlein für Biologielehrer, die daraus viele1 Anregungen 
schöpfen werden, welche im Unterricht und bei Exkursionen ausge­
wertet werden können. Der Bau und die mannigfachen Punktionen 
pflanzlicher Organismen werden an einer Fülle von Beispielen aufge­
zeigt, wobei selbstverständlich vielfach nicht durchschnittliche, sondern 
besonders bemerkenswerte Fälle herausgegriffen werden, da mit den 
angewandten einfachen Methoden bestimmte Eigenschaften nur au aus­
gewählten Objekten nachgewiesen werden können: z. B. die Demon­
stration (mittels Tabakrauch) der Tatsache, daß Uolzgcfäßc auf weite 
Strecken offen sind, an Pflanzen mit besonders wcitlumigen 'Tracheen. 
Die Fragestellung dieser Anleitung zu Experimenten legt die vorzugs­
weise Verwertung älterer grundlegender Erfahrungen nahe. Die fort­
schreitende Forschung bringt jedoch immer wieder neue Beispiele, wie mit 
einfachsten Mitteln Erkenntnisse gewonnen werden können. Diese jünge­
ren Erfahrungen haben auch in den Neuauflagen ihren Niederschlag 
gefunden. Im Hinblick auf den Umstand, daß die kranke Pflanze im 
Rahmen einfach durchzuführender Versuche bisher in diesem Büchlein 
keine Berücksichtigung gefunden hat, sei dem Referenten die Anregung 
gestattet, auch Erkenntnisse der Phytopathologie einzubeziehen. Es gibt 
sehr eindrucksvolle, leicht auszuführende einschlägige Versuche, so z. B. 
den Nachweis von Infektionen durch Mosaikviren mittels der fleckigen 
Färbung  belichteter Kartoffel-Dunkelkeime (nach Martin-Quemener); auch 
bietet die Beschaffung solchen Materials keine besonderen Schwierig­
keiten, da vorzugsweise Kulturpflanzen herangezogen werden können.

H. Wenzl

Eigentümer,  Verleger ii. Herausgeber :  Bundesansta lt  für Pf lanzenschutz, verantwort licher 
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eisendruckerei.  Wien 18.. Tlieresienga»(te 58

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



PFLANZENSCHUTZBERICHTE
HERAUSGEGEBEN VON DER BUNDESANSTALT FÜR PFLANZENSCHUTZ 

DIREKTOR PROF. DR. F. BERAN 
WIEN II.. TRUNNERSTRASSE NR.

OFFIZIELLES PUBLIKATIONSORGAN DES ÖSTERREICHISCHEN PFLANZENSCHUTZDIENSTES

XXXIII. BAND D E Z E M B E R 1 9 6 5 Heft 9/10

(Aus der Bundesanstalt für Pflanzenschutz Wien)

Weitere Untersuchungen über die 
Virusdiagnose nach der Färbung von 

Kartoffelkeimen
Von Hans W c n z 1

Auf (.ruiul der günstigen Erfahrungen mit der von M a r t i n  und 
Q u  e m  on e r  entwickelten Diagnose \on Mosaikviren nach der F ärbung  
von Kartoffelkeimen ( W e n z l  1959) wurden diese Untersuchungen an 
Material der Ernten 1958. 1959. I960. 1961 und 1964 fortgesetzt.

A. Literaturübersicht
Die ältere einschlägige Literatur ist in der genannten Publikation 

berücksichtigt. Eine weitere Veröffentlichung von M a r t i n  (1959) bringt 
n u r  eine kurze Zusammenstellung älterer Mitteilungen: außer Bintje 
w urden 19 Sorten mit der Zielsetzung X- und Y-Vims nachzuweisen, 
geprü f t  und eine Genauigkeit der Diagnose nach den Keimen von 99% 
erzielt; nähere Angaben über Sorten werden nicht gemacht. D e  B o k x  
(1960) gelangte dagegen im wesentlichen zu negativen Resultaten: Bei 
P rü fu n g  von etwa 50 Knollen der Sorte Bintje, die nach dem Ergebnis 
d e s  Kontrollanbaues — zu 80% krank waren, wurden 60% nach der 
F ä rb u n g  der erstgebildeten Keime als krank und 40% als gesund bezeich­
net ;  unter den als k rank  angesehen waren jedoch 9% gesunde und 
u n te r  den als gesund diagnostizierten 29% kranke. Bei P rüfung  einer 
k leinen Zahl Knollen der Sorten Sirtema und Record, die von Stauden 
stammten, die künstlich mit dem Tabakrippenbräunestam m des Y-Virus 
in f iz ier t  worden waren, konnte ebensowenig ein Zusammenhang zwischen 
d e r  Färbung  der Keime und dem Vorkommen des Virus gefunden werden. 
E ine weitere kurze niederländische Mitteilung ( A n o n y m  1960) ver­
m e rk t  ohne nähere Einzelheilen, daß lediglich die Sorte Bintje mit dieser 
M ethode geprüft werden könne, wobei nur das „alte" Y-Virus erfaßt 
w e r d e .  N o h e j l  (1962) überprüfte die Methode Martin-Quemener bei
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einigen Sorten und erzielte bei Bintje gute Ergebnisse. Die Auswertung 
erfolgte im Vergleich mit der serologischen Testung von Keimen und 
Stecklingen sowie nach der visuellen P rüfung der Stecklinge. Das Y-Virus 
wurde serologisch in den Keimen zu 90'9%, in den Stecklingen zu 89’5% 
erfaßt und bei der visuellen Wertung der Stecklinge zu 902%. N o h e j l  
vermerkt, daß die Methode der Auswertung der fleckigen Färbung im 
Hinblick auf die geringen Ansprüche an Material und Arbeitseinsatz und 
ihre hohe Zuverlässigkeit im Rahmen der Erhaltungszucht von Bintje 
erweiterte Anwendung finden soll.

Die Untersuchungen von J e r m o l j e v  und C l i o d  (1962) knüpfen 
einerseits an M a r t i n  und Q u e m e n e r  an, anderseits auch an An­
gaben von S a d o v n i k o v a  und V o l o d j k o  über schwächere Keim­
entwicklung bei Kräusel, Strichei und Blattroll . Bei Beurteilung der 
Keime lediglich nuch der Färbung wurde im Rahmen der Unlersucliung 
von 7 Sorten des CSSR- und 60 Sorten des Welisorliments nur bei 
Universal ein ausgeprägter Zusammenhang zwischen Färbung der |im 
Dunkeln herangezogenen und dann im diffusen Eicht aufgeslelltcn Keime 
mit dem Gesundheitszustand gefunden. Wurden aber nicht nur die Fär­
bung sondern die gesamten Eigenheiten der Keime berücksichtigt, so 
gelangten die beiden Autoren zu einem günstigeren Resultat. Da J e r ­
m o l j e v  und C h o d  die Ergebnisse über die Färbung der Keime zu­
sammen mit der Form der Keime wiedergeben, kommt es zu einer 
Vermengung der Erfahrung, daß schwächliche oder gar fädige Keime 
ziemlich unabhängig von der Sorte nur kleine schwache Stauden er­
warten lassen, mit der erst zu prüfenden f  rage, wieweit eine Erfassung 
virüser Erkrankungen an den Keimen möglich ist. Aus den in Tabelle 1 
(bei J e r m o l j e v  und ( ' h o  d, 1962) enthaltenen Zahlen lassen sich die 
folgenden Werte für die Erfassung von Mosaik, Kräusel und Strichei 
er reell nen:

Zahl mosaikvirus­ nach den Keimen
Sorte befallener erkannt

Knollen %
Bintje 73 26
Ackersegen 25 56
Universal 5 100
Krasava 22 14
Oslava 7 100
Mirka 30 50
Ambra 13 23
Kotnov 19 95
Doubrava 18 17
Vltava 19 26

Wenn bei Bintje nur 26% der virusbefallenen Knollen erkannt werden
konnten und unter 70 als gesund angesehenen 77% krank waren, so ist
dies ein Hinweis, daß die Bedingungen für eine Diagnose wahrschein-
lieh nicht optimal waren, da für diese Sorte auch bei Beurteilung nur
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der erstg’ebildeten Keime eine weit höhere Treffsicherheit zu erzielen 
ist ( M a r t i n  und Q u e m e n e r ,  N o h e j l  und  eigene U ntersuchun­
gen). Es ist allerdings nicht auszuschließen, daß das M aterial einen hohen 
Besatz durch X-Virus aufwies, das bei B intje m ehr oder m inder deutliches 
Mosaik verursacht.

Soweit bei der geringen Zahl von Knollen ein Schluß möglich ist, ist 
auf Grund der Untersuchungen von J e r m o l j e v  und C h o d eine 
Erfassung von Mosaikvirus-Infektionen bei den Sorten Universal, Oslava 
und Kotnov mit hoher Sicherheit möglich. Für Kotnov werden auch 
positive Erfahrungen der Versuchsstation Slapy (bei Tabor, Böhmen) 
mitgeteilt; von 885 Knollen mit normalen Keimen waren 95'8% tatsäch­
lich gesund, von 115 Knollen mit abnormalen Keimen brachten 70‘4% 
kranke Stauden. Die Sorten Krasava, Ambra und Vltava sind nach einem 
ausdrücklichen Hinweis von J e r m o l j e v  und C h o d  für eine Keim­
auswertung nicht geeignet. Die ungünstigen Ergebnisse bei der Sorte 
Doubrava kommen durch zahlreiche kranke Knollen unter den nach der 
Keimbescliaffenheit „gesunden“ zustande, während die als „krank“ kennt­
lichen restlos krank waren.

J e r m o l j e v  und C h o d  (1962) stellten übrigens auch fest, daß der 
A nthokyangehalt b la ttro llk ranker Keime um  etw a 20% geringer ist als 
der gesunder unter den gleichen Verhältnissen herangewachsener.

Eigene Untersuchungen ( Wenz l  1962) behandelten das Auftreten von 
Keimnckrosien als Folge von Mosaikviren und die Differenzierung dieser 
virös bedingten Nekrosen gegenüber nichtvirösen, von der Streckungs­
zone ausgehenden. Die charakteristischen Virus-Nekrosen sind stets Aus­
druck sehr schwerer Erkrankungen: sie sind häufig durch XY-Mischinfek- 
tionen verursacht.

H a m a n n  (1962, S. 1660) berichtet über Untersuchungsergebnisse von 
B el ova,  daß Strichei und schweres Mosaik an den Wurzelansätzen von 
Keimen Nekrosen verursachen; nach Beobachtungen von P i w o w a r o w a  
und G o r e l i k  aber hätten die Nekrosen, die sowohl an kranken wie 
auch an gesunden Keimen auftreten können, keinen diagnostischen Wert.

Weitere Untersuchungen (Wenz l  1965) betreffen die Erfassung von 
X- und Y-Virus nach der Fleckung erst- und zweitgebildeter Keime bei 
verschiedenen Sorten und die Beeinflussung der Keimfärbung durch Blatt­
rollinfektionen.

H a m a n n  (1962) weist darauf hin, daß bereits V a s t e r s  (1926/27) 
festgestellt hatte, daß abgebaute Herkünfte der Sorte Industrie heller 
gefärbte Keime aufweisen als hochwertiges Saatgut. Aus der Mitteilung 
des Autors geht nicht hervor, um welche Viren es sich handelte. Nach 
unseren jetzigen Kenntnissen trifft die Angabe von V a s t e r s  sowohl für 
Blattroll (gleichmäßig hellere Färbung) wie auch für Mosaikviren (hellere 
Färbung durch Fleckung) zu. Die in Vergessenheit geratene Erkenntnis 
über Farbveränderungen viruskranker Keime wurde erst nach mehr als 
"SO Jahren — allerdings in konkreterer Form wieder gewonnen.
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B. Eigene Untersuchungen
Im folgenden werden zweiFragen behandelt: Einerseits die Überprüfung 

einer größeren Anzahl von Sorten auf die Eignung, nach der Färbung 
belichteter Dunkelkeime auf Mosaikvirus-Infektionen getestet zu werden, 
anderseits die Auswirkung einer Prüfung nicht nur der erstgebildeten 
Keime sondern auch der nach dein Abkeirnen zweitgebildeten auf die 
Sicherheit der Beurteilung. M a r t i n  hatte bereits 1957 auf den Vorteil 
der Prüfung auch der zweitgebildeten Keime hingewiesen. Über den Ein­
fluß des Lichtes wurden lediglich vergleichende Beobachtungen unter grob 
differierenden, nicht konstant gehaltenen Bedingungen angestellt.

I. Untersudiungsmethoden
Die Laborutoriumsuntersuchungen wurden fast ausschließlich in den 

Monaten Jänner bis April durchgeführt. Die numerierten Knollen wurden 
eine Schicht hoch mit dem Kronenende nach oben in Lntienkisten im 
Dunkeln bei 22° in einem feucht gehaltenen Raum zum Keimen angesetzt 
und nach Erreichung einer Keimlänge von 3 — 5 cm der überwiegenden 
Mehrzahl der Knollen bei Zimmertempuratur dem Licht exponiert. Eine 
erste Beurteilung erfolgte nadi ausreichender Anfärbung der Mehrzahl der 
Keime; eine zweite erlaubte nach wenigen Tagen die Erkennung weiterer 
Kranker. Anschließend wurde das Material abgekeimt, wieder zum Keimen 
angesetzt und die Beurteilung der zweitgebildeten Keime in der gleidien 
Art wie bei den erstgebildeten zweimal durchgeführt.

Die geprüften Knollen gelangten zum Kontrollanbau um Peld. Infolge 
des zweimaligen An- bzw. Abkeimens war ein Teil der Knollen bereits 
erschöpft und cs gab zahlreiche Ausfälle. Im Keimtest wurden jedenfalls 
wesentlich mehr Knollen beurteilt als Vergleidismaterial aus dem Kon­
trollanbau vorliegt.

Als krank wurden jene Knollen bezeidinet, die zumindest bei einer von 
vier Beurteilungen starke („ +  “) oder zumindest schwache aber deutlidie 
Fleckung („[ +  !“) aufwiesen. Bei der  „kom binierten“ Beurteilung (vgl. 
Tabellen 1. 2 und 3) wurden auch jene Knollen als k rank  angesehen, die 
bei zumindest 3 von 4 Beurteilungen zweifelhafte („?“) Fleckung aufwiesen 
(vgl. jedoch Abschnitt II/4). Bezüglich der Einbeziehung der Befunde 
..00??“ und ,.??00“ (je zwei „?“ unter vier Beurteilungen) als je „0,5-krank" 
wird auf die Besprechung von Abb. 1 und Ahb. 2 verwiesen (Abschnitt II/3).

Für die Mehrzahl der Sorten aus der Ernte 1964 erfolgte ein Vergleich 
zwischen der Keimfärbung und den Ergebnissen der Abreibung der Keime 
auf Solanum  demissum  A 6 (Y- und A-Virus) und z. T. auch der serolo­
gischen Testung (X-Virus). Bei Sirtema wurde die Beurteilung nach der 
Keimfärbung mit den Stecklings-Befunden verglichen.

Eine erfolgreiche Beurteilung auf Grund der Keimfärbung h a t  zur 
Voraussetzung, daß gut entwickelte langgestreckte Dunkelkeime ausge­
bildet werden; kurz gebliebene, büschelig-dicht stehende oder gedrungene,
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stark verzweigte Keime sind wenig geeignet, da die virös bedingte fleckige 
Ausbildung des Farbstoffes nicht genügend von der unterschiedlichen 
Färbung von Nodien und In ternodien  d iffe renziert w erden kann.

II. Untersuchungsergebnisse
Beim Vergleich der Ergebnisse der I.aborutorium stestungen mit dem 

Kontrollanbnu wird stillschweigend vorausgesetzt, daß es bei der P rü fung  
der vielen lausend Knollen in keinem Fall zu irgend welchen Verwechs­
lungen bzw. sonstigen Fehlern gekommen ist; jede D iskrepanz w ird dem 
Keimfärbungstest angelastet. Wenngleich in möglichst sorgfältiger A rbeit 
ein Ausschluß aller Fehler angestrebt wurde, waren solche zweifellos doch 
unvermeidlich, trotz N um erierung der Knollen und zahlreicher Kontrollen 
dieser Nummern am Feld bei Endbeurteilung des Gesundheitszustandes.

Es ist daher unzunehmen, daß die Sicherheit des Testes etwas höher 
liegt, als den wiedergegebenen Zahlen zum Ausdruck kommt, w enn­
gleich eine nähere zahlenm äßige F ixierung nicht möglich ist.

I. A l l g e m e i n e s

Als Ursachen unbefriedigender Ergebnisse lassen sich im Vergleich mit 
dem Fehikontrollanbau drei Gruppen unterscheiden:
a) Die offensichtlich K ranken werden zu einem ungenügenden Anteil 

erkannt.
b) Bei einer befriedigenden Erfassung der K ranken wird ein Teil der 

Gesunden — richtiger: im Aufwuchs Symptomlosen — als k rank be­
zeichnet.

e) Beides zeigt sich nebeneinander.
Eine schlechte Erfassung der K ranken kann durch eine sortenspezifische 

unzureichende Farbstoffentw icklung bedingt sein. Sorten, von denen be­
kannt ist, daß sie nur grüne Lichtkeime oder nur helle rötliche oder röt- 
lichbraune(grüne) F arb töne entwickeln, sind im allgem einen nicht fü r 
eine Beurteilung nach der K eim färbung geeignet.

Eine zweite Ursache einer unbefriedigenden Erfassung der K ranken 
kann jedoch darin  liegen, daß bestim m te Mosaikviren, wie das X-Virus, 
wohl noch an der S taude am Feld nennensw erte Sym ptom e verursachen, 
an den Keimen aber nicht m ehr zum A usdruck kommen, w ährend das 
eine kräftigere Fleckung hervorrufende Y-Virus gut erfaß t w ird (W e n z l  
1965).

Eine zu scharfe Beurteilung durch den Keimtest im Vergleich zum 
Kontrollanbau hat gleichfalls verschiedene Ursachen:

Es können effektive Fehlbeurteilungen vorliegen, indem z. B. die 
natürlichen Unterschiede in der Färbung  von Internodien und Nodicn 
als virusbedingte Fleckung angesehen werden. Anderseits ergab sich im 
Laufe parallel durchgeführter serologischer Untersuchungen bei einzelnen 
Sorten, daß speziell bei X-Befall wohl fleckige F ärbung  der Keime ein tritt, 
daß aber ein m itunter beträchtlicher Teil der infizierten Knollen am  Feld
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auch bei nur schwacher Düngung symptom lose Stauden hervorbringt 
(W e n z 1 1965).

Es erwies sich also, daß eine anscheinend zu scharfe Beurteilung nach 
der Keimfleckung durchaus nicht immer eine Fehlbeurteilung darstellen 
muß. Da nicht bei allen im Keimtest geprüften Sorten bzw. Herkünften 
entsprechende serologische Untersuchungen oder Abreibung auf Test­
pflanzen durchgeführt wurden, ist es möglich, daß es sich in einzelne?, 
als Fehlbeurteilungen angesehenen Fällen, um Virusinfeklionen handelt, 
die im Kontrollanbau symptomlos blieben.

Auf die Möglichkeit einer Überschätzung des Krankheitsbesatzes ohne 
Vorliegen von Fehldiagnosen als Folge des Vorkommens eines größeren 
Antieiles von Knollen mit nicht auswertbaren Keimen wird im Zu­
sammenhang mit der Besprechung der Ergebnisse an der Sorte Sirtema. 
Ernte 1964 hingewiesen (3d).

2. D e r  E i n f l u ß  d e s  L i c h t e s  a u f  d i e  S y  m p t o  ma i i s b i l -  
d u n g  a n  K e i m e n

M a r t i n  und Q u e m e n e r  (1956) empfehlen, die Dunkelkeime 
diffusem Tageslicht auszusetzen, um die fleckige Färbung  mosaikvirus­
kranker Keime optimal zur Ausbildung zu bringen; von direktem Son­
nenlicht wird abgeraten- Nach M a r t i n  (1958) waren auch Leucht­
stoffröhren der Type „Phytorel“ in einer 2.000 Lux ergebenden Ent­
fernung geeignet.

Da die Diagnose der Mosaikviren auf Grund der Färbung  der Keime 
eine Methode darstellt,  welche außerhalb von Laboratorien zur Anwen­
dung kommen kann, wurde geprüft, wieweit die Ergebnisse unter ver­
schiedenen Lichtverhältnissen differieren. Es war nicht möglich, unter kon­
stanten streng definierten Bedingungen zu arbeiten. Der Versuch umfaßte 
drei Varianten:

a) Der Vergleich von zwed südseitig gelegenen Räumen. Die Lichtver­
hältnisse in Raum A waren ungünstiger als dn B, indem die Kisten 
mit den gekeimten Kartoffeln z. T. auch in  weiterer Entfernung von 
den relativ kleinen Fenstern aufgestellt werden mußten. Im Raum B 
standen die Steigen näher den Fenstern, waren daher allerdings zeit­
weise dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt.

b) Der Vergleich des südseitigen Raumes B mit einem nordseitigen (C), 
in welchen die Steigen mit. den Kartoffeln unmittelbar an großen Fenstern 
aufgestellt waren.

c) Ein Vergleich der Aufstellung an  den Fenstern des Raumes B mit 
der Anwendung von Kunstlicht (Leuchtstoffröhren) im selben Raum, 
unter Ausschaltung des natürlichen Tageslichtes. Dabei erreichte die 
Intensität der Dauerbeleuchtung etwa 1.200 Lux, w ar  also geringer uls 
die von M a r t i n  (1958) als günstig bezeichnete.
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Bei den unter ungünstigen Lichtverhältnissen (zu weit vom Fenster 
entfernt) aufgestellten Knollen (A) war der Anteil ausgeprägt gefleckter 
Keime etwas geringer als bei den z. T. unter direkter Sonnenein­
strahlung (B) befindlichen, doch wurde der Unterschied weitgehend durch 
einen höheren Anteil leicht gefleckter Keime ausgeglichen, so daß ins­
gesamt der Anteil als k rank  erkannter Knollen etwa gleich war. Von 
den nordseitig aber d irekt am Fenster sehr hell aufgestellten gekeimten 
Knollen (C), die im Kontrollanbau kräuselkranke Stauden brachten, 
zeigten um 9%  (absolut) mehr eine ausgeprägte Fleckung als die süd­
seitig dem d irekten  Sonnenlicht (B) exponierten. U nter  den le tzteren V er­
hältnissen wurden wiederholt m ehr Knollen, die im Kontrollanbau 
symptomlos blieben, als k rank beurteilt, als bei Exposition an nord- 
seitigen Fenstern. In Bestätigung der Angaben von M a r t i n  und 
Q u e m e n e r  ist somit die Aufstellung im hellen diffusen Sonnenlicht 
am günstigsten.

Im Versuch mit künstlicher Belichtung erwies sich die Lichtintensität 
von 1.200 Fux als zu gering, um optimale Ergebnisse zu erbringen. Im Ver­
gleich zu den an südseitigen Fenstern aufgestellten Knollen war der 
Anteil kräftig gefleckter Keime geringer, wurde aber durch eine höhere 
Zahl leicht gefleckter weitgehend ausgeglichen.

Wenngleich die gefundenen Unterschiede keineswegs zu vernachlässigen 
sind, kann somit das Untersuchungsverfahren auch ohne exakte  Ein­
haltung ganz bestimmter Lichtverhältnisse angewendet werden. Am 
günstigsten ist helles diffuses Tageslicht, wie es unmittelbar an nord- 
seitigen Fenstern gegeben ist; bei Aufstellung in südseitigen Räumen ist 
das direkte Sonnenlicht durch dünne Gewebe zu mildem, ähnlich wie 
dies uueh bei der Kultur der Solanum dem issum  Hybride A 6 im Glashaus 
gehandhabt wird.

3. E i g n u n g  d e r  S o r t e n  f ü r  d e n  K e i m t e s t

Die Ergebnisse der einschlägigen Untersuchungen*) sind in den Tabellen 
1 und 2 und in den Abbildungen 1 und 2 zusammengestellt. In  Tabelle t 
wird nicht nur der tatsächliche Besatz mit Kräuselkranken (Mosaikvirus­
kranken) zum Testergebnis in Vergleich gesetzt, sondern auch zahlenmäßig 
aufgezeigt wie das Ergebnis zustandekommt, indem auch der Anteil 
der im Test erfaßten Kräuselkranken und der Anteil der laut Test 
Kranken, im Kontrollaufwuchs aber „Gesunden“, richtiger Sym ptom ­
losen, wiedergegeben wird. Soweit nicht anders vermerkt, liegen den 
Vergleichen stets die Ergebnisse der „kombinierten“ Beurteilung zugrunde 
(vgl. Abschnitt I).

a) In kleinen Stichproben einjährig geprüfte Sorten.

*) Mit Ausnahme von Cosima und Sieglinde (Material aus E rn te  1964) 
sowie ergänzender Resultate für Fina, Isola und Sirtema (Ernte 1964).
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Von einer Reihe von Sorten wurden nur Stichproben von je 8 bis II 
Knollen geprüft.

Bei Doubrava und Inka gelang es zwar, je die einzige Kräuselkranke 
zu erkenneii, daneben aber wurden mehrere im Kontrollanbau Symptom­
lose als k rank bezeichnet. Die Sorte Doubrava ist auch muh J e r m o l  j e v  
und C h o d  (1962) einer Testung nicht zugänglich. Da keine serologischen 
Untersuchungen durchgeführt wurden, bleibt es unentschieden, ob Fehl­
diagnosen vorliegen, oder ob es sich um symptomlos gebliebene Infek­
tionen hundelt, die im lest er laß t  wurden. Bei Sissy und Star konnten 
die je 2 Kräuselkranken nicht erfaßt werden. Für beide Sorten ist das 
negative Resultat nach der schwach rötlich-braun-grünen bzw. grünen 
Färbung der Keime kaum überraschend. Von der Sorte Jara wurden alle 
8 (kranken) Knollen richtig beurteilt: ob auch die gesunden erkannt 
werden können, ist offen. Ben Erdkraft  waren 3 der insgesamt 4 Kräusel- 
krunken zu erfassen, bei richtiger Beurteilung der Gesunden. Alle 9 
Kräuselkranken der Sorte Mündel konnten erkannt werden, die zehnte, 
im Kontrollanbau Gesunde, wurde an den ersigebildeten, nicht aber 
an den zweitgebildeten Keimen uls krank angesehen. Bei Ferche und 
Reinonn gelang es. je die einzige Kräuselkrunke richtig zu erfassen, bei 
Meerval ~ von 6 Krüuselkrunken ohne Fehlbeurteilung Gesunder.

Von den obigen Sorten sind D oubrava, Inka, Sissy*) und S tar einer 
Keimbeurteililng wahrscheinlich nicht zugängig.

b) Zur Keimtestung nicht geeignete Sorten.
Die Sorten Ambra. Dora. Erika, Erstling. Falke und Gratu müssen 

auf Cirund der erzielten Resultate als für die Keim testung ungeeignet 
bezeichnet werden. Allerdings liegen nur für Erstling m ehrjährige Unter- 
suchungsergebnis.se \or.

Bei Ambra wurden auch unter günstigen Fichtverhältnissen nur zwei 
Drittel der Kräuselkrunken erfaßt,  unter ungünstigem Verhältnissen sogar 
nur die Hälfte: im ersteren Fall aber wurden mehr gesunde fälschlich 
für krank ungesehen als im letzteren. Ähnliche Beobachtungen konnten 
auch an anderen Sorten gemacht werden. J e r m o l j e v  und C h o d  
(1962) erhielten mit dieser nur schwach gefärbte Keime entwickelnden 
Sorte gleich falls ungünstige Ergebnisse.

Bei Dora konnte (1960) von 9 Strichelkranken nur eine nach der Keim­
färbung erkannt werden (Tab. 1). wahrscheinlich weil die Dunkelkeime 
bei Belichtung relativ rasch grün werden. Bei Untersuchung von vier 
Partien aus der Ernte 1964 mit insgesamt 340 Knollen, die zu zwei 
Drittel Befall durch Y-Virus aufwiesen, bestätigte sich, daß eine Testung 
nach der Keimfärbung nicht möglich ist. Soweit die Kranken im Steck­

*) Die im folgenden erwähnten Sorten Atlas, Dora, Erika und Sissy 
sind Züchtungen der N.-ö. Saatbaugenossenschaft,  Wien, d ie Sorte Roter 
Adler ist eine Züchtung von Raddatz (Stamm 225), die von der Tiroler 
Saatbaugenossenschaft, Innsbruck, in den Handel gebracht wurde.
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lingstest neben Kräusel auch Strichelerscheinungen aufwiesen, zeigten 
die Keime dieser Knollen zum überwiegenden Teil (71%) nicht jene aus­
geprägt grüne Färbung, die sich bei den virusfreien Knollen bald ein­
stellte; sie waren nur leicht grünlich gefärbt oder völlig farblos und 
häufig traten auch nekrotische Stellen auf. Da jedoch auch etwa Vs der 
gesunden Knollen wenig gefärbte Keime entwickelten, ist eine Diagnose 
nach diesen Merkmalen nicht mit zufriedenstellender Sicherheit möglich. 
Eine Flecknng der Keime (violett-farblos) wurde nur verhältnismäßig 
selten, bei insgesamt 10 Knollen, festgestellt; nur eine dieser Knollen 
zeigte im Mecklingstest neben Kräusel auch Strichelsymptome, 7 e n t ­
wickelten nur leichtes Kräusel und 2 ein ausgeprägteres Kräusel. Sowohl 
hei den Strichelkranken wie auch bei den nur leicht Kräuselkrunken 
wurde Y-Virus festgeslellt (Abreibung uuf Solanum demissum  A 6).

Auch die Sorte Erika ist für die Testung schlecht geeignet, da die 
Keime keim1 ausgeprägte Verfärbung annehmen, sondern nur Vergrünung 
hei leicht rötlicher Färbung zeigen. Möglicherweise besteht ein Zusammen­
hang mit dem Umstand, daß es sich um einen latenten A-Träger handelt. 
Eine Herkunft von 45 Knollen mit 89% Kräuselkrunken wurde zwar 
annähernd richtig uuf Grund der Keimfärbung uls zu 71% krunk be­
zeichnet, in einer kleinen zweiten Partie, die zu 79% kräuselkrunk war, 
wurden bloß 9% als krank befunden.

Auf Grund dreijähriger Erfahrungen kann festgestellt werden, daß 
die Sorte Erstling nicht für eine Beurteilung nach der Keimfärbung ge­
eignet ist, da die Gefahr besteht, daß ein bet räch tlicher Teil der Gesunden 
für krank gehalten wird. Es ist möglich, daß dies mit der latenten 
Verseuchung mit X-Virus zusammenhängt und sich dieses Virus unter 
bestimmten Umständen in einer gewissen lokalen Verfärbung belichteter 
Dunkelkeime auswirkt.  Daß das X-Virus meist nur schwache Fleckung 
verursucht. konnte bei anderen Sorten aufgezeigt werden (W e n z 1 1965). 
Vermutlich aber ist ausschlaggebend, daß die Erstling-Keime nur eine 
relativ helle rötlichbraune Verfärbung zeigen und im Licht rasch ergrünen.

Bei Falke erlaubten die zweitgebildeten Keime zwar eine befriedigende 
Erfassung der Kräuselkranken, doch waren bereits nach den erstgebil­
deten Keimen 17% der im Kontrollanbau Symptomlosen und nach erst­
und zweitgebildeten Keimen ein Drittel als k rank bezeichnet worden.

Die Beurteilung einer H erkunft von G rata w ar unbefriedigend: von
Kräuselkranken unter 135 war nach der Keimfärbung nur eine einzige 

Knolle als krank erkannt worden; wahrscheinlich hängt die schlechte 
Erkennbarkeit mit der wenig intensiven hell rotvioletten Färbung  der 
belichteten Keime zusammen.

W ährend also bei Erstling und Falke die Schwierigkeit darin  besteht, 
daß ein beträchtlicher Teil der Gesunden für krank  gehalten w ird, liegt 
bei Erika und G rata die Ursache der Nichteignung in einer zu geringen 
Erfassung der Kranken. Bei Ambra und Dora wurden beide F ehler­
möglichkeiten festgestellt.
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c) Zur Keimtestung wahrscheinlich geeignete Sorten.

Von den in diesem Abschnitt besprochenen Sorten w urde eine mäßig 
große Zahl von Knollen z. T. in zweijährigen, z. T. nur in einjährigen 
Untersuchungen geprüft. Auf G rund der erzielten Ergebnisse kann  an­
genommen werden, daß zum indest die meisten dieser Sorten, die durchwegs 
ausreichend intensiv gefärbte Keime entwickeln, wahrscheinlich fü r eine 
Beurteilung des Auftretens von Mosaikviren, vor allem des Y-Virus. 
nach der K eim färbung geeignet sind.

In zweijährigen Prüfungen an  Stamm 49-3, Asoka, Eigenheimer und 
Herkol wurden die Kräuselkranken zumindest zu 96% erkannt und keine 
Gesunden als krank bezeichnet. In bloß einjährigen Untersuchungen 
konnten bei Stamm 26/43 (zurückgezogen) die Kräuselkranken gleichfalls 
zu 97% erkannt werden, ohne jede Fehldiagnose Gesunder. Bei Am­
bassadeur und Prof. Broekema wurden wohl die Kranken zu 97 bzw. 
100% erkannt, doch auch 4%> der Syrnptomlosen als krank bezeichnet, 
was bei Ambassadeur (mit 59% Kranken) die 3% nicht erkannten 
Kranken kompensierte, bei Prof. Broekema mit nur 1% Krüuselkranken 
zu einer Überschätzung des Krankheitsbesatzes (5% statt 1%) führte.

Auch bei Stamm 50/471 (zurückgezogen), Amsel, Bea, Mirkn und Patrones 
konnten die Kräuselkranken zu 94 bis 100% erkannt werden, doch 
wurden 9 bis 12% der Symptomlosen für krank gehalten, was sich bei 
der starken Verseuchung meist nur in einem Ausgleich der Nichterfassung 
der tatsächlich Kranken auswirkte. Bei Mirka wurde eine der beiden 
untersuchten Partien mit 44% Kräuselkranken vollkommen zutreffend 
beurteilt; J e r m o l j e v  und C h o d  (1962) erzielten bei dieser Sorte 
nur ein mittelmäßiges Ergebnis. Von zwei Partien des Stammes 20 
(Raddatz) wurden 88 bzw. 100% der Kräuselkranken erkannt und 4% 
bzw. 0% der Gesunden als krank beurteilt.

Bei From a wurden zwei stärker verseuchte H erkünfte ziemlich gut 
gestuft, eine P artie  ohne K räuselkranke aber zu 11% krank  beurteilt 
— allerdings fast ausschließlich auf G rund zw eifelhafter („?“) Symptome 
an den Keimen. Obwohl sich Blattroll nach den Erfahrungen an vielen 
Sorten nicht in einer Fleckung der Keime ausw irkt, hat möglicherweise 
der nahezu restlose Blattrollbefall dieser P artie  zu Schwierigkeiten der 
Beurteilung geführt. Wahrscheinlich muß bei From a ein etwas schärferer 
M aßstab angelegt werden als bei anderen Sorten und es darf n u r aus­
geprägte Fleckung als krank  gewertet werden. Übrigens bietet diese Her­
kun ft nicht das einzige Beispiel, daß Beurteilungen des Krankheits- 
besatzes, die ausschließlich oder überwiegend auf Vorkommen zweifel­
hafter Fleckung beruhen, wesentlich weniger gesichert sind als die auf 
ausgeprägten Keimsymptomen beruhenden.

Zu den fü r die Beurteilung nach der K eim färbung wahrscheinlich ge­
eigneten Sorten zählt auch Cosima. U nter insgesamt 89 Knollen der 
Ernte 1964 w urden die 18 durch Y-Virus befallenen Knollen zu 89% 
erkannt. Mischinfektionen durch X- und Y-Virus entwickelten durchwegs
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Nekrosen, doch wies auch ein Teil der nur durch Y-Virus Infizierten 
neben der Fleckung Nekrosen an den Keimen auf. D ie vereinzelten 
X-Infektionen konnten nach der K eim färbung nicht erkannt werden. D ie 
Vergleichsuntersuchungen beschränkten sich auf die P rü fung  des aus den 
Keimen gewonnenen Preßsaftes auf X-Virus (serologisch) und Y-Virus 
(Abreibung auf S. demissum A 6).

d) Zur Keim testung geeignete Sorten.
Die Sorten Atlas, Bintje, D atura , Roter Adler und Sieglinde sowie 

Delos, Fina, Horsa, Isola und Sirtem a sind fü r die Beurteilung nach 
der Färbung  der Keime geeignet, wenngleich hinsichtlich des X-Virus, das 
in der letzteren Sortengruppe neben Y-Virus festgestellt wurde, gewisse 
Schwierigkeiten bestehen. In den H erkünften der ersteren Sortengruppe 
fand sich Y-Virus und bei Sieglinde auch A-Virus.

Die beiden Herkünfte  von Atlas wurden befriedigend beurteilt; bei 
der einen wurden die 59% Kranken allerdings nur zu 86% erfaß t  und 
bei der anderen, mit nur  12% Kräuselkranken, erfolgte nach der Keim­
beurteilung mit 14% eine leichte Überschätzung des Krankheitsbesatzes.

Von der Sorte B intje w urden 8 H erkünfte m it 17 bis 100% K räusel­
kranken untersucht und bei 7 P artien  die K räuselkranken zu 96 bis 99% 
erkannt, bei der sch wächst erkrankten  (Bintje 1960 b) allerdings nur zu 
87%. Von den Symptomlosen wurden 5 bis 17% als k rank  bezeichnet, 
so daß sich bei 5 H erkünften eine leichte Überschätzung des Anteiles 
K ranker ergibt: W ird der tatsächliche Anteil K räuselkranker gleich 100 
gesetzt, so liegen fü r 7 der 8 H erkünfte die W erte der lau t Test K ranken 
zwischen 99 und 105% und nur der fü r die schwächst befallene H erkunft 
bei 113%. Die Beurteilung war somit sehr befriedigend, denn auch im 
Falle der größten Abweichung (19% gegenüber tatsächlich 17% Kräusel- 
kranken) ist diese absolut geringfügig.

Fünf H erkünfte  von D atu ra  m it 1 bis 49% K räuse lk ranken  w urden 
gleichfalls zufriedenstellend beurteilt, obwohl im ungünstigsten Fall 
nur 79% der K räuselkranken erfaß t werden konnten; auch die B eurtei­
lung 34% K ranke sta tt 41% im Aufwuchs ist fü r praktische Zwecke noch 
durchaus brauchbar. Bemerkenswert ist die Erfassung einer einzigen 
kranken Knolle unter 118.

Bei der Sorte Roter Adler wurde eine Partie  mit einer einzigen kranken 
Knolle unter 140 als völlig gesund angesehen und die beiden anderen 
Herkünfte gleichfalls zufriedenstellend beurteilt: 36% krank  lau t  Test 
bei 41% Kranken im Kontrollanbau und 53% Kranke in Test und 
Kontrollanbau.

Die aus der E rnte 1964 stam m enden beiden Partien  von Sieglinde 
konnten zufriedenstellend beurteilt werden. Es zeigte sich nicht n u r eine 
gute E rfaßbarkeit von Y-Virus, sondern auch von A-Virus. D ie mit 
Y-Virus befallenen Knollen und die A-Y-Mischinfektionen w aren zu 100% 
an Nekrosen der Keime, meist kom biniert mit einer fleckigen F ärb u n g
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kenntlich. Von den 96 Knollen mit Besatz durch A-Virus wurden auf 
Grund der beiden ersten Keimbeurteilungen 82% und nach der Gesamt­
beurteilung 88% als k rank bezeichnet. Einige Knollen, welche nach der 
Keimfärbung als krank bezeichnet werden mußten, bei der Abreibung 
aber ein negatives Ergebnis zeigten, dürften durch A-Virus infiziert 
gewesen sein; dieses Virus ist auf S. demissum  A 6 etwas weniger sicher 
zu erfassen als Y-Virus. Insgesamt wurden in den 198 Knollen nach der 
Keiniabreibung 59% Kranke und nach der visuellen Keimbeurteilung 
56% Kranke festgestellt. Nach Entnahme eines Auges für den Stecklings- 
test waren die Knollen nach Abkeimen neuerlich angekeiint worden, 
für die erste und zweite Beurteilung der Färbung sowie für die Prüfung 
des Prefisaftes auf S. demissum  A 6. Die letzte Beurteilung erfolgte an 
den nach nochmaligem Abkeimen entwickelten Keimen.

Von der Sorte Delos wurde Material aus vier Jahren geprüft. Die 
hrüusclkrunken wurden zu 86 bis 100% erkannt und von den Symptom- 
losen null bis maximal 5% als k rank  angesehen. Auch die Gesamt­
beurteilung war sehr gut. indem die 6 Partien mit 1 bis 96(7< Kräusel­
kranken laut Test zu 1 bis 91% krank waren (Relativwerte zwischen 
91 und 100%). Die als krank beurteilten Symptomlosen wiesen soweit 
serologische Untersuchungen durchgeführt wurden zum überwie­
gendsten Teil X-ßefall auf (W e n z 1 1965).

Delos gehört übrigens zu jenen Sorten, bei welchen sich ( We n / .  1 1962) 
M i r  allem XY-Mischbefull in Nekrosen auswirkt und die Keime der 
virusinfizierten Knollen in der Entwicklung Zurückbleiben. Darüber 
hinaus ist bemerkenswert, daß die Keime gesunder Knollen eher er 
grünten, während die im Wachstum gehemmten unter den gleichen Ver 
hältnissen eine rotviolctte Färbung bzw. Fleckung zeugten.

Von insgesamt 7 Partien Fina der Ernten 1958 bis 1961 wurden 
bei sechs die Kräuselkranken zu 92 bis 98% erkannt. Jene Partie, bei 
der nur 85% der Kräuselkranken (10 von 12) erfaß t  werden konnten, 
zeigte ausschließlich X-Befall. ein weiteres Beispiel, daß sich X-Virus 
meist in einer schwächeren Fleckung auswirkt als Y-Infektionen ( We n z l  
1965). Eine der beiden im Keimtest nicht erkannten kranken Knollen, 
welche im Aufwuchs leichtes Kräusel ergaben, war X-befallen und wies 
nur zweifelhafte Fleckung (,,?“) auf. Von den vier Symptomlosen dieser 
Partie mit Keimfleckung hatten zwei X-Besatz. die beiden anderen 
reagierten bei der serologischen Prüfung unspezifisch. Der Anteil der am 
Feld Symptomlosen mit gefleckten Keimen war bei der Mehrzahl der 
Herkünfte verhältnismäßig hoch und wirkte sich bei den drei Herkünften 
mit dem geringeren Kräuselbesatz (11 bis 56%) in einer Überkompensa­
tion der Zahl der nicht erkannten Kräuselkranken aus. während die 
Partien mit besonders hoher Verseuchung (65 bis 95%) sehr gut beurteilt 
wurden (65 bis 91% krank laut Test). Für die Herkünfte Fina 1959 
und 1960 c konnte die Mitwirkung von X-Virus am Zustandekommen 
des relativ hohen Anteils von Knollen mit gefleckten Keimen, die
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Symptom lose S tauden brachten, nachgewiesen werden, für Fina 1961 die 
Mitwirkung des Y-Yirus.

Aus der Ernte 1964 stammten 10 Herkünfte Fina zu je 100 Knollen. 
Anschließend an  die mit den erstgebildeten Keimen durchgeführte direkte 
Keimabreibung auf S. demissum  A 6 mit den an den Knollen befindlichen 
gecpietsvhten Keimen, wurden die Knollen neuerlich zum Keimen gebracht 
und zwei Beurteilungen der Keimfärbung durchgeführt. Nach noch­
maligem Ab- und Ankeimen wurde die Beurteilung der Keimfärbung 
fortgesetzt und abschließend der Preßsaft durch Abreibung auf Y-Yirus 
und serologisch auf X-Virus geprüft.  Der Anteil mosaikviruskranker 
Knollen lag zwischen 2 und 76%. Bei fünf Herkünften wur nur Y-Virus 
nachzuweisen, bei den restlichen fünf gab es daneben auch X-Virus, das 
allerdings nur bei zwei Partien häufig auftrat.  Setzt man den Anteil der 
luut Ahreibetest bzw. serologischer Prüfung infizierten Knollen gleich 
100. ergeben sich für die Erfassung nach den beiden ersten Beurtei­
lungen der Keimfärbung Relativwcrte von 61 bis 100, im Mittel 88, für 
die C »esiimlbeurleilung (insgesamt vier Beurteilungen) Relativwcrte zwi­
schen so und 102. im Mittel 99. Es ist bemerkenswert, daß die Partien 
mit 2. und 9% Infektionen bereits bei den ersten zwei Keimbeurteilun­
gen richtig gestuft wurden, in den beiden Partien mit 6 bzw. 8%> Infek­
tionen wurden 4% bzw. 3% als krank zu Bezeichnende festgeslellt. Nach 
der Eridbeurleilung wurde bei allen fünT Partien die Zahl der Infiziertem 
durchwegs vollkommen zutreffend erkannt.

Die beiden untersuchten Herkünfte der Sorte Horsa unterschieden sich 
wesentlich im Kontrollaufwuchs. Während Horsa 1960a keine schwer 
erkrankten Stauden aufwies, sondern nur 13% Rauhblättrigkeit (in den 
Tabellen unter Kräusel eingeordnet), fanden sieh bei Herkunft 1960b 
64% meist schwer kräusel- und strichelkranke Stauden. Nach den sero 
logischen Untersuchungen zeigte die schwach erkrankte Herkunft lediglich 
X-Virus. die stark erkrankte war jedoch überwiegend Y-befallen.

Bei Horsa 1960 a konnten nur 37% der Rauhblättrigen nach der 
Fleckung der Keime erkannt werden, während bei der anderen, stark  mit 
Y- und X-Virus verseuchten Herkunft die kranken Stauden nach den 
Keimen zu 90% erfaß t wurden. Der Anteil der im Test als „k rank“ be- 
zeichneten Knollen, welche symptomlose Stauden hervorbrachten, war in 
beiden Fällen ziemlich hoch (14 bzw. 16%).

Im Durchschnitt waren bei Horsa 1960a die Keime mit X-Befall, aus 
welchen sich rauhblättrige Stauden entwickelten, nur wenig stärker ge­
fleckt als jene X-befallenen, welche symptomlos blieben. Dieser geringe 
Unterschied in der Fleckung entspricht der verhältnismäßig schwachen 
morphologischen Differenzierung der rauhblättrigen von den gesunden 
Stauden. Die geringe Ausprägung der X-Infektionen in der Keimfärbung 
bedingt, daß ein beträchtlicher Teil der X-infizierten Knollen, welche 
leicht erkrankte Stauden hervorbrachten, an den Keimen nicht erkannt 
werden konnten. Anderseits war un te r  den am Feld Symptomlosen ein

139

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



beträchtlicher Teil X-infizierter enthalten, die z. T. Keimfleckung ent­
wickelt hatten. Sym ptom ausprägung an  Keimen und an  den Stauden 
im Feldanbau gehen eben bei X-Befall weniger parallel als bei Y-Infek- 
tion.

Bei Horsa 1960 a lag der Anteil auf Grund der Keimfärbung als krank 
Beurteilter mit 19% höher als der am Feld leicht Erkrankten (13% 
Rauhblättrige), aber niedriger als der Anteil der X-infizierten (25%). 
Die „Kranken“ unter den Symptomlosen stellten also zum überwiegend­
sten Teil keine Fehldiagnosen dar. Bei der stark mit Y- und X-Virus 
verseuchten Horsa 1960 b wiesen die am Feld Symptomlosen mit ge­
fleckten Keimen z. T. Y- oder X-Befall auf. Die Bauschbeurteilung 
dieser Herkunft mit 63% im Test „Kranken“ stimmte mit den 64% 
Kräuselkranken im Kontrollaufwuchs sehr gut überein.

Bei der Sorte Isola scheint bei sehr guter Erfassung der Kräusel­
kranken insgesamt eine beträchtliche Überschätzung des Krankheitsbe- 
satzes vorzuliegen, indem in einer Partie mit 6% „leichtem Kräusel“ (z. T. 
nur hellere Färbung) auch noch 7% der Symptomlosen Keimfleckung 
zeigten. Die parallel durchgeführten serologischen Untersuchungen er­
wiesen jedoch, daß es sich keineswegs um Fehldiagnosen handelt. In dem 
untersuchten Material fand sich ausschließlich X-Virus: Y-Virus war 
weder serologisch noch durch Abreibung auf A 6  nuclizuweisen. Unter ins­
gesamt 239 Knollen waren 32 mit X-Virus befallen (13'4%), und zwar 
war dieser X-Bcsatz durchwegs bereits an den erstgebildeten Keimen 
serologisch erfaßbar. Am Feld zeigten 62%> der aus X-infizierten Knollen 
herangewachsenen Stauden keinerlei Krankheitssymptome; nur 12 wiesen 
leichte Kräuselerscheinungen oder eine etwas hellere F ärbung  auf. Bei 
3 von den insgesamt 15 Knollen, welche Stauden mit Krankheitssym pto­
men am Feld hervorbrachten, konnte in den Keimen X-Virus nicht naeli- 
gewiesen werden; die Keimfleckung bei diesen dreien weist jedoch 
zusammen mit den Feldsymptomen — eindeutig auf eine Virusinfektion 
hin; auf A- und S-Virus war nicht getestet worden.

Will man lediglich die am Feld K ranken erfassen, so brachte der 
Test zweifellos eine wesentliche Überschätzung des Befalles: 31 statt 
15 K ranke =  207%. In der E rkennung des X-Virus aber w ar die Keim­
beurteilung sehr befriedigend, da alle lau t serologischem Test infizierten 
Knollen erfaß t werden konnten. Dies hängt dam it zusammen, daß X- 
Befall bei Isola eine weit ausgepräg tere Fleckung der Keim ung v e ru r­
sachte als bei Fina, Delos und Sirtem a.

Befall durch Y-Virus bewirkte bei Isola — wie Untersuchungen an 
Material der Ernte 1964 ergaben — neben einer Fleckung ähnlich wie 
bei Infektion durch X-Virus, auch die Ausbildung von Nekrosen. Bei 
zwei Herkünften von insgesamt 200 Knollen wurden mittels Abreibung 
auf S. demissum  A 6 und Serologie 32 Infektionen (27 X und 5 Y) fest­
gestellt. Bei der abschließenden Keimbeurteilung (4 Beurteilungen) wurden 
33 Kranke gefunden. Nach den zwei ersten Keimbeurteilungen (an den
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Keimen, welche nach den für den Stecklingstest verwendeten ausgebildet 
wurden) waren nur 18 als k rank  bezeichnet worden; dieses verhältnis­
mäßig ungünstige Ergebnis hängt damit zusammen, daß — wie auch sonst 
festgestellt wurde — Infektionen durch X-Virus vielfach erst an  den 
nach Abkeimen entwickelten neuen Keimen besser kenntlich werden.

Auch Sirtem a gehört zu jenen Sorten, welche nach der F ärbung  belich­
teter D unkelkeim e im allgem einen gut beurteilt werden, wenngleich die 
Ergebnisse vereinzelt auch weniger befriedigten.

Drei Uerkünfte der Ernte 1958 wurden zutreffend gestuft: Eine Partie  
mit 1% Kräuselkranken wurde als 2% krank  bezeichnet und zwei weitere 
mit 88 und 89% Kräuselkranken zu 87% bzw. 85% krank angesehen, 
eine bemerkenswerte Übereinstimmung. Die Kräuselkranken waren zu 
95 bis 100% erkannt worden. Weniger befriedigend war die Beurteilung 
einer Partie der Ernte 1959, die fast völlig verseucht war, bei der die

90 -

■y

Abb. 1: Vergleich der K eim beurteilung (Abszisse) mit dem Feldaufw uchs 
(Ordinate) von 50 H erkünften  S irtem a (in Tabelle 1 als S irtem a 1960 a, 
b und c zusam m engefaßt). Durchschnittlich 70 Knollen je  H erkun ft. 

P rüfung  der erst- und zw citgebildeten  Keime. Anteil (%) k ran k .
= Nur eindeutige Fleckung bei erst- und/oder zweitgebildeten Keimen 

gewertet.
= Auch 3 oder 4 „?“ bei vier Beurteilungen als „krank" gewertet.
= Auch die Befunde ??00 und 00?? (zu je 0'5 —krank) gewertet.
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Kranken aber nur 2/s nach der Fleckung der Keime erkannt wurden. Die 
Ursache der unzureichenden Ergebnisse lag wahrscheinlich im Auftreten 
zahlreicher nichtviröser Nekrosen an den Keimen, welche die Beurteilung 
sehr erschwerten. Aus der Ernte 1960 wurden 7 sehr stark (im Mittel 
95%) erkrankte Partien (als Sirtema 1960 a zusammengefaßt) zufrieden­
stellend beurteilt und eine völlig gesunde (Sirtema 1960 c) zutreffend als 
krankheitsfrei bezeichnet. Weitere 22 Herkiinfte, die auf Saatguteignung 
zu prüfen waren (als Sirtema 1960b zusammengefaßt), konnten gleich­
falls zumeist gut beurteilt werden, wie Abb. 1 in graphischer Darstellung 
zeigt; in der Gesamtheit dieser 22 Herkiinfte wurden statt der 20% im 
Feldanbau festgestellten Kräuselkranken nadi den Keimen 19% als krank 
bezeichnet. Beim Einzelknollenvergleich ergab sich allerdings, daß nur 
78% der Kräuselkranken erfaßt wurden; 4% der Symptomlosen waren 
als krank bezeichnet worden. An diesem nicht ganz befriedigenden E r ­
gebnis sind z. T. auch ungünstige Lichtverhältnisse schuld, unter denen 
ein Teil des Materiuls zur Testung aufgestellt wur. Endlich ist der 
Umstund mitbeteiligt, daß bei einigen Herkünften X-Befall (neben Y) 
gegeben wur und dieser sich auch bei Sirtemu in der Keimfärbung 
weniger klar uusprägt als Y-Infektionen. Aus Abb. 1 ist ersichtlich, 
daß die beiden schwächstbefullenen Partien gut gestuft wurden, und zwar 
ohne Berücksichtigung von drei oder vier „?“ ; auch die Herkunft mit
9% Kranken wurde ohne diese .,?“ am zutreffendsten beurteilt. Die
Herkiinfte ab 12% Befall wurden dagegen im allgemeinen „kombiniert“ 
besser eingestuft, als ohne Berücksichtigung einer Häufung von „?“ Nur 
drei Herkiinfte waren im lest in auffallendem Ausmaß zu mild beur­
teilt worden. Die Partien mit mehr als 50% Kranken wurden unter
W ertung  auch der Befunde „??00“ und „00??“ (zu je  0‘5-krank) am 
besten gestuft.

Aus Abb. 1 geht auch hervor, daß es in Fällen eines relativ hohen An­
teiles von Knollen mit „?“-Symptomen an den Keimen bei verhältnismäßig 
geringem Vorkommen von eindeutig Kranken  zu einer  Überschätzung des 
Krankheitsbesatzes kommen kann, wenn man streng nach den obigen 
Regeln vorgeht: D ie P ar t ie  mit 9% K räuse lk ranken  wies bei 9% ein­
deutigen Keimfleckungen nicht weniger als 9'5% Knollen mit drei oder 
vier „?“ auf. D eren  Auswertung als k ran k  führte  zu einer wesentlichen 
Überschätzung des Anteiles Kranker. Auch bei einer zu 23% kranken  
Partie mit 16% eindeutig Geflecktkeimigen w urde durch Berücksichti­
gung von 8‘5% Knollen mit drei oder vier „?“ eine Überschätzung des 
Anteiles K ranker  erzielt. Nach den gewonnenen E rfahrungen  sollten 
solche „zweifelhaft K ranke“ n u r  zu etwa ein Dritte l der  eindeutig G e­
fleckten ausgew erte t werden. Wahrscheinlich ist ein Teil häufig auf­
tre tender  zweifelhafter Fälle auf nichtviröse Einflüsse zurückzuführen.

An den 15 H erkünften der E rnte 1961 (als Sirtem a 1961 zusammengefaßt), 
die im K ontrollanbau einen Kräuselbesatz zwischen 20 und 82% aufwiesen, 
wurden sehr gute Resultate erzielt. Insgesamt konnten statt der 50%
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Kräüselkranken mittels des Keimtestes 45% festgestellt werden. Wenn man 
berücksichtigt, daß ein Teil der Infektionen durch X-Virus verursacht war, 
ist das Ergebnis sehr günstig. Wie Abb. 2 zeigt, w ar  auch die Beurteilung 
der 15 Einzelproben bemerkenswert zutreffend. Bereits die ausschließliche 
Berücksichtigung der Knollen mit eindeutig gefleckten Keimen gab brauch­
bare Ergebnisse, die bei einem Befall über 50% durch die „kombinierte ' 
Beurteilung noch verbessert werden konnten. Die Wertung der Befunde 
„00??“ und ,. ??00“ (als je 0’5-krank) führte zu einer weiteren Annäherung 
der l e s t  werte an den tatsächlichen Befall, und zwar ohne Überschätzung 
des Krankheitsbesatzes auch im Bereich einer nur 25%igen Verseuchung. 
Die Herkünfte der Ernte 1961 zeigten im Gegensatz zu jenen der Ernte 
1960 nur einen verhältnismäßig kleinen Anteil Knollen mit fraglichen 
Symptomen an den Keimen.

Auch die Untersuchungen un 34 P artien  Sirtem a zu je 100 Knollen aus 
der E rnte 1964 ergaben zufriedenstellende Ergebnisse. Die erstgebildeten 
Keime wurden für die Anzucht von Stecklingen verwendet; die nach 
Abkeimen neuerlich gebildeten dienten für die beiden ersten Beurteilungen

Abb. 2: Vergleich der Keimbeurteilung (Abszisse) mit dem Feldaufwuchs 
(Ordinate) von 15 Herkünften  Sirtema (in Tabelle 1 als S irtem a 1961 
zusammengefaßt). Durchschnittlich 70 Knollen je Herkunft. P rü fung  der 

erst-  und zweitgebildeten Keime. Anteil (%) krank.
Zeichenerklärung siehe Abb. 1.
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der Keimfärbung. Nach nochmaligem Ab- und Ankeimen wurde die dritte 
und vierte Beurteilung der Keime durchgeführt. D a  die fü r  Stecklinge 
bestimmten erstgbildeten Keime verhältnismäßig klein waren, entsprechen 
die zweitgebildeten dieser Herkünfte nicht den zweitgebildeten des 
Materials aus den vorausgegangenen Jahren, sondern nehmen eine 
Zwischenstellung ein. Entsprechendes gilt für  die Keime, an welchen die
3. und 4. Beurteilung der Färbung  durchgeführt wurde. Ein Teil der Steck­
linge wurde durch Abreibung auf S. dem issum  A 6 geprüft.  Diese 34 Her­
künfte erlauben somit einen Vergleich des Stecklingstestes mit der 
Keimbeurteilung.

Es ist zweifellos ein Zufall, daß die Zahl der Krauselkrunken und die 
Zahl der eindeutige Keimfleckung aufweisenden Knollen genau überein­
stim m t (547), der durch einen Ausgleich der im Keimtest nicht erfaßten 
K ranken  durch jen e  im Stecklingstest sym ptom los gebliebenen, welche 
Keimsymptome aufweisen, zustandekommt. Die Knollen m it Y-Tnfektionen 
wurden zu 95% erfaßt, auf G rund nur der beiden ersten Keim beurteilun­
gen zu 84%.

Von den 34 Herkünften wurde die Mehrzahl sehr zutreffend beurteilt 
(Tabelle 2). 9 Partien mit einem Krunkheitsbesatz zwischen 2 und 9% 
zeigten bei der Keimbeurteilung maximal 1% Unterschied, bei 7 Partien 
mit 12 bis 20% Kranken machte der Unterschied maximal 2% aus und bei 
4 Partien mit 21 bis 33% Kranken (Stecklingstest) war der Unterschied 
muximal 3%; diese Angaben gelten nicht nur für die Endbeurteilung, 
sondern auch bereits für die beiden ersten Beurteilungen der Keime. Bei 
einigen Partien wurde der Krankheitsbesatz vor allem bei den beiden 
ersten Beurteilungen unterschätzt, doch reicht zumindest in 4 von 6 Fällen 
die erzielte Genauigkeit für praktische Zwecke aus. Bei 8 Partien kam es 
vor allem bei den beiden ersten Keimbeurteilungen zu einer Überschätzung 
des Krankheitsbesatzes; in all diesen Fällen war eine größere Zahl Knollen 
vorhanden, welche keine Beurteilung der Keime erlaubten und daher bei 
der Errechnung des Anteiles Kranker unberücksichtigt blieben. Diese 
Knollen erwiesen sich zum überwiegendsten Teil als gesund, so daß sich 
fast ohne jede Fehlbeurteilung von Knollen als Folge der guten Erfassung 
der Kranken ein zu hoher Anteil Kranker errechnete (Tab. 2). Aber auch 
in diesen Fällen war die Stufung bereits auf Grund der erstgebildeten 
Keime ziemlich richtig; die relativ größte Abweichung w ar bei einer Partie 
mit 15% Kranken gegeben, die nach den beiden ersten Keimbeurteilungen 
als zu 21% verseucht angesehen wurde.

Auch bei diesem Material der Ernte 1964 konnte die Erfahrung bestätigt 
werden, daß von den im Keimtest „fraglich Kranken“ nur eine Zahl bis 
zu einem Drittel oder der Hälfte „eindeutig Kranker“ mitberücksichtigt 
werden darf, z. B.: Bei einem Befund 4 eindeutig Kranke und 4 fraglich 
Kranke dürfen nur zwei der fraglichen mitgezählt werden, will man die 
Partien nicht ungerecht scharf beurteilen.
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4. D i e  A u s p r ä g u n g  d e r  R e i m  f l e c k  u n g  a n  e r s t -  u n d  
z w e i t g e b i l d e t e n  K e i m e n

Für den zusammenfassenden Vergleich der durch Mosaikviren bedingten 
Fleckung an erst- und zweitgebildeten Keimen in Tabelle 3 wurden die 
nicht für die Keimtestung geeigneten Sorten ausgeschaltet. Weiters sind 
in Tabelle 3, Zeile 1, jene Prozentwerte aus Tabelle 1 unberücksichtigt 
geblieben, für welche die Berechnungsbasis 20 Knollen nicht übersteigt. 
Die Mittelwerte dieser letzteren, die in Tabelle 1 in Klammer ( ) stehen, 
sind in Tabelle 3, Zeile 2, wiedergcgeben; durch Zufälligkeiten stark beein­
flußt, weichen sie z. T. beträchtlich von Zeile 1 ab.

Während bei Beurteilung der erstgebildeten Keime im Durchschnitt 
nur 64% der Kranken erkannt werden konnten (Tabelle 3, Zeile 1), wurden 
an den zweit gebildeten 88% und bei „kombinierter“ Beurteilung 92% 
erfaßt. Anderseits stieg aber auch der Anteil der als „krank“ angesehenen 
Symptom losen von 2'9% auf 5'1 und 7'0%.

Am Schluß der Tabelle 1 sind für fünf  der um eingehendsten untersuchten 
Sorten die Mittelwerte für die ohne Einschränkung auswertbaren Herkünfte 
enthalten. Bei Sirtemu konnten an den erstgebildeten Keimen nur 50% 
der insgesamt erkannten Kranken erfaßt werden, bei D atura waren es 70% 
bei Fina 74%, bei Delos 84% und bei Bintje 85%. Die Notwendigkeit der 
Untersuchung auch der zweitgebildeten Keime ist somit nicht für alle Sorten 
gleich dringend. Wie uus parallelen serologischen Untersuchungen hervor­
geht t W u n z l  1965) ist auch die Art des Virusbesatzes von Bedeutung; die 
Steigerung der Erfassung des X-Virus im Keimtest von den erstgebildeten 
zu den zweitgebildeten Keimen ist beträchtlicher als die des Y-Virus.

Meist wird ein Teil der Symptomlosen au f G rund der K eim färbung als 
krank angesehen; dies b ringt mit sich, daß vor allem Partien  mit geringem 
K rankheitsbesatz zum indest bei „kom binierter“ A usw ertung zu scharf 
beurteilt werden, d. h. daß der Anteil „K ranker“ lau t Test höher ist als 
der Prozentsatz im Kontrollanbau festgestellter M osaikviruskranker 
(vergl. Tabelle 1. Sorte Fina).

Auf der Basis von Tabelle 3, Zeile 1. wurden die in Tabelle 4 enthaltenen 
Werte errechnet. Diese zeigen, daß im  D u r c h s c h n i t t  bei einer 
Verseuchung von 50%r und mehr auch bei kombinierter (schärfster) Beur­
teilung keine Überschätzung des effektiven Befalles durch den Keimtest 
erfolgt. Bei einem Krankheitsbesatz von nur 6% und weniger aber  i s t — 
im Durchschnitt — sogar sdion auf Grund der Beurteilung der erstgebil­
deten Keime mit einer leichten Überschätzung des Anteiles Kranker zu 
rechnen.

Tatsächlich wurden 8 Partien (Ernten bis 1961) der Sorten Datura, 
Eigenheimer, Froma, Isola, Prof. Broekema, Roter Adler und Sirtema mit 
einem im Kontrollanbau festgestellten Befall zwischen 0 und 6% nach den 
erstgebildeten Keimen besser oder zumindest gleichgut beurteilt wie nach 
den zweitgebildeten. Nur bei Delos wurde die einzige Kräuselkranke
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(unter 119) erst durch die kombinierte Beurteilung erfaßt. Von den 45 
Herkünften mit 40% und mehr Kräuselkranken wurden 50 „kombiniert“ 
zutreffender beurteilt als nach den zweitgebildeten Keimen, lOmal waren 
beide Beurteilungen gleichwertig und nur 5mal war die weniger strenge die 
bessere. Tm Befallsbereich zwischen 10 und 55% Kräuselkranken war teils 
die eine teils die andere Beurteilung richtiger.

Bei Entscheidung der Frage, ob man die Testung auf Grund der Keirn- 
fürbung zumindest in bestimmten Fällen bereits muh Beurteilung der 
erstgebildeten Keime abschließen darf, ist selbstverständlich auch zu 
prüfen, ob es nicht Fälle gibt, in denen auch bei höherem Besatz an Mosaik- 
viruskrunken die ersten Keime keine oder nur wenige Prozent Kranke 
erkennen lassen. Die Partien Delos 1958, Fina 1900a. Ilerkol 1958, 
Mirka 1958, Remona 1958 und Stamm 50/471 (uns 1958) scheinen Beweise 
für diese Möglichkeit durzustellen. Bei dreien dieser sechs llerkünfte 
deutete sich jedoch bereits an den erstgebildeten Keimen der höhere Befall 
im Vorkommen zweifelhafter Flockung (?) bei beiden Hcurloilungcn an, bei 
den drei anderen Herkiinften. die nur je 9 bis 10 Knollen um fällten, wurde 
die einzige Kranke un den erstgebildeten Keimen allerdings auch nicht 
durch zweifelhafte Fleckung kenntlich; bei derart kleinen Stichproben 
spielen jedoch Zufälligkeiten eine grolle Bolle.

Unter der Voraussetzung, dal! in der gleichen Art beurteilt wird, wie 
in den mitgeteilten Untersuchungen, dürfte  es möglich sein, die Testung 
abzubrechen, wenn der an den erstgebildeten Keimen festgestellte Krank­
heitsbesatz 6% nicht übersteigt; vorsichtshalber sind dabei jedoch nicht 
nur die Knollen mit eindeutig gefleckten Keimen zu berücksichtigen, sondern 
auch jene zumindest vorläufig als krank anzusehen, welche bei beiden 
Beurteilungen mit „?“ gestuft wurden. Liegt der Anteil „Kranker“ nach der 
Fleckung der  erstgebildeten Keime über  6%. so ist es notwendig, auch die 
zweitgebildeten zu prüfen. Erreicht man mit den zweiten Keimen Befalls- 
werte bis zu 40r/ f , so kann mau auf eine „kombinierte“ Beurteilung 
verzichten, bei höheren Anteilen im Test „Kranker" aber wird am besten 
diese letztere angewendet.

Mit dem Hinweis, dal! es möglich sein dürfte, bei sehr geringem Befall 
der erstgebildeten Keime die Testung abzubrechen, soll keineswegs be­
hauptet werden, dal! in diesen Fällen die Kranken restlos erfaßt werden 
konnten, sondern es wird lediglich die Erfahrung ausgewertet, daß durch 
irrtümlich als krank angesehene Knollen eine Kompensation der Nicht­
erkennung eines Teiles der Kranken erfolgt.

B e u r t e i l u n g  d e s  K e i m t e s t e s

Wie die vorliegenden Ergebnisse zeigen, ist die Keimbeurteilung nicht 
nur auf Sorten mit kräftiger Anthokyanbildung beschränkt, sondern 
es ergeben sich auch Grenzen hinsichtlich der Erfassung des X-Virus und 
wahrscheinlich auch anderer Mosaikviren, indem einerseits am Feld auch 
bei nur schwacher Düngung symptomlos bleibende X-Infektionen in einer
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Fleckung der Keime angezeigt werden können, anderseits aber X-BeL-ill, 
der am Feld noch leichte KräuselsymptQme hervormft,  häufiger an den 
Keimen unkenntlich bleibt als Y-Besatz, für dessen Nachweis der Test 
in erster Linie geeignet ist. Aber auch die Nichterkennung von Y-Infizierten 
im Keimtest ist bei starker E rkrankung wesentlich seltener als hei nur 
schwacher Symptomausprägung im Kontrollunbau am Feld.

Zur Frage, ob hinsichtlich des A-Virus eine Parallele zwischen Erkenn­
barkeit an den Keimen und Symptomausprägung am Feld besteht, liegen 
noch keine- Erfahrungen vor.

Eine beträchtliche Schwierigkeit wegen des Zeitaufwandes ist die im al l­
gemeinen notwendige Beurteilung auch der zweitgebildeten Keime. Eine 
wertvolle1. Möglichkeit, von der jedoch nur nach Vorliegen entsprechender 
Erfahrungen an den zu prüfenden Sorten Gebrauch gemacht werden 
sollte, ist die1 Endbeurte ilung bereits auf G rund  der Prüfung der  erst- 
gcbildctcn Keime, fulls der Anteil im 'Pest festgestellter „K runker“ 
oder/und Verdächtiger" 5% nicht übersteigt; möglicherweise werden 
eingehendere Prüfungen aufzeigen, duR dieser Grenzwert nicht für alle 
Sorten gleich hoch ist.

Der grolle1 Vorteil des Keimtestes liegt, in der Unabhängigkeit von 
Luborutoi iumshilfsmitteln. Seine Anwendung kommt vor allem für  solche 
Sorten) in betracht, die bevorzugt durch Y-Virus befallen werden; was die 

der Literatur erwähnten Schwierigkeiten beim Nuchweis der Tabak- 
rippcnhräunc-Stümmr betrifft,  scheinen diese die Anwendung des Testes 
nicht auszuschlieRen. doch wären umfangreichere einschlägige Unter­
suchungen darüber nötig.

Auf einige Voraussetzungen für eine zutreffende Beurteilung nach denn 
Keimtest wurde bereits in Abschnitt I hingewiesen.

Wenngleich es immer wieder gelingt, einzelne wenige Kranke aus einer 
gröberen Zahl Knollen herauszufinden, so dürfte  die besprochene Methode 
doch in erster Linie zur Feststellung der Anbauwürdigkeit geeignet sein.

Zusammenfassung

1. Vergleichende Untersuchungen bestätigten die Angaben von M a r t i n  
und Q u e m e n e r ,  daR die Ausprägung der Keimfleckung am besten bei 
indirektem hellem Sonnenlicht erfolgt, doch brachte auch die Exposition 
der Knollen an südseitigen Fenstern bei Abschirmung nur des stärksten 
direkten Sonnenlichtes brauchbare Resultate.

2. Bei Untersuchung von 41 Sorten zeigten sich Atlas, Bintje, Datura, 
Delos, Fina. Horsa, Isola. Roter Adler, Sieglinde und Sirtema geeignet, 
nach der Keimfleckung auf Mosaikviren, vor allem auf Y-Virus, geprüft 
zu werden. Die Sorten Ambra, Dora, Erika, Erstling, Falke und Grata 
erwiesen sich nicht geeignet. Weitere Sorten konnten nur vorläufig be­
urteilt werden.
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3. Bei Beurteilung der erstgebildeten Keime von 5 Sorten mit dem 
größten Knollenm aterial könnten — je nach Sorte — nur 50 bis 85% 
der auch unter Auswertung der zweitgebildeten Keime erkannten Mosaik­
viruskranken erfaß t werden. F ü r die einzelnen H erkünfte der in Punkt 2 

als zur Testung geeigneten aufgezählten Sorten liegen diese W erte zwi­
schen 17 und 100%.

4. D a auch ein Teil der am Feld Symptomlosen nach dem Keimtest als 
krank bezeichnet wird — z. T. handelt es sich um symptomlos bleibende 
X-Infektionen — werden H erkünfte mit geringem M osaikvirusbesat/ 
vielfach zu scharf beurteilt.

Diesem Nachteil kann vorgebeugt weiden, indem bei geringem Krank­
heitsbesatz weder die „kom binierte“ Auswertung noch die der zweitge­
bildeten Keime erfolgt, sondern die Beurteilung bereits auf G rund der 
erstgebildeten Keime durchgeführt wird.

5. Für das untersuchte Material war bis zu einem Besatz mit 6 % 
M osuikviruskrunken die Beurteilung auf G rund der erstgebildcten Keime 
mit einer einzigen Ausnahme am zutreffendsten, während bei 40% und 
mehr im Kontrollunbuu festgestellten K ranken die „kom binierte“ Beur­
teilung, ulso die Einbeziehung auch der Fälle mit zumindest 5 unter 
4 Beurteilungen außer den bei ersten oder zweiten Keimen eindeutig 
gefleckt Gefärbten am besten war. Es wird jedoch empfohlen, die 
obigen Werte nur uls A nhaltspunkte zu benützen und auf G rund sorten- 
speziTischer Erfahrungen vorzugehen.

(). Über die Erfaßbarkcit des A-Virus nach der Keimfärbung wurden 
un der Sorte Sieglinde Untersuchungen durchgeführt: das Ergebnis war 
zufriedenstellend.

Sum m ary

Investigations on the diagnosis of mosaic viruses by the spottv 
coloration of potato sprouts.

t. Com parative investigations confirmed the findings of M a r t i n  
and Q u e m e n e r  tha t the development of spotty coloration is most 
distinct in indirect bright sunlight; direct exposition to sun on southsidc 
w'indows where the sprouts were shaded only at the tim e of very 
intensive sunshine gave good results too.

2 . Among 41 varieties the following proved suitable to be tested by 
this method which is based on spotty  coloration of sprouts as a conse­
quence of infections by virus Y and — to a lesser degree — also by 
virus X: Atlas, Bint je, D atura, Delos, Fina, Horsa, Isola, Roter Adler, 
Sieglinde and Sirtema. The varieties Ambra, Dora, Erika, Erstling, Falke 
and G ra ta did not give useful results. F urther varieties could be judged 
only provisionally.

3. The exam ination of the first-grow n sprouts of the five varieties 
which were tested most extensively revealed only 50 to 85% of the
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tubers which were recognized as mosaic virus-infected by means of both 
the firstgrow n and the second-grown sprouts: For the varieties su itable for 
testing (see point 2) these percentages ranged from 17 to 100%.

4. Since par t  of the tubers from which symptomless potato plants 
develop are regarded as „diseased“ on the basis of the coloration of 
sptouts (partially these are infections by virus X which remain without 
symptoms) lots infected to a small degree are tested too rigorously. This 
disadvantage of the test can be avoided by examining only the first- 
grown sprouts of these lots.

5. If the infestation of the tested m aterial did not exceed 6 % it 
proved to be best — with only one exception — to judge on the basis 
of the results from the first-grow n sprouts. In the case of high infection 
(40% and more in control culture) the „combined“ judging was superior, 
that is, in addition, tubers which exhibited dubious spotty coloration 3 
or 4 times out of four exam inations were considered as diseased. It is 
recommended to use these percentages only as guidelines and to m ake use 
of specific experiences with the varieties to be tested.

6. The results of the diagnosis of virus A by means of the spotty 
coloration of sprouts (variety Sieglinde) were satisfactory.

Literatur

A n o n y m  (1960): De z. g. F ranse Kiemtest. N. A. K. 28 ste Jaurs- 
verslag 1959—1960 Wageningcn.

D c  B o k x ,  A. (1960): Diagnosemethoden voor virusziekten bij aard- 
appelen. Jaarsversl. 1959. Inst. Plantenziektenkund. Onderz. I l l —113. 

H a in a n n, U. (1962): Pflanzengutkontrolle. In „Die Kartoffel“, ein H and­
buch herausgegeben von R. Schick und M. Klinkowski, Bd. II.
S. 1665—1697. VEB. Deutscher Landwirtschaftsverlag, Berlin.

J e r in o 1 j e v, E. und C h o d, J. (1962): (Diagnosis of the san ita ry  state 
of potato seed through sprout test.) Polnohospodarstvo, Bratislava 
9, 203—210.

M a r t i n, C. (1958): Anomalies de synthèse des anthocyanes dans le germe 
de pomme de terre atteinte de maladies à virus. C. R. Acad. Sc. Paris, 
246, 2790—2792.

M a r t i n ,  C. (1959): E tude de quelques déviations de m étabolism e chez 
les plantes atteintes de maladies à virus. Ann. Physiol, végét. 121—136. 

M a r t i n ,  C. und Q u e m e n e r ,  J. (1956): Sur un test colorim étrique et 
quelques symptômes perm ettant la détection des m aladies à virus 
chez la pomme de terre. C. R. Acad. Agric. F rance 42, 426—428. 

N o h e j l ,  J. (1962): Die D iagnostik der K artoffelvirosen und ih re  A n­
w endung in der Tschechoslowakischen Sozialistischen Republik. Nach- 
richtenbl. f. deutsch. Pflanzenschutzd., Berlin, 16, 68—72.

V a s t e r s ,  J. (1926/27): Über den W ert der K eim prüfung fü r die F est­
stellung der Pflanztauglichkeit der K artoffeln. P flanzenbau 3,181—186.

149

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



W e n z l ,  H. (1959): Zur Diagnose der Viren der M osaikgruppe in Kar­
toffelsaatgut nach M artin-Quemener. Pflanzenschutzberichte 2 2 , 81—92.

W e n z  1, H. (1962): Nekrosen an  Kartoffelkeim en, ein Symptom von Mosaik­
viren. Eur. Pot. J. 5, 228—241.

W e n z l ,  H. (1965): Vergleich der serologischen Diagnose von Mosaikviren 
an Kartoffelkeim en und der Beurteilung nach der Keimfürbung. Eur. 
Potato J. 8 , 68—79.

150

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



N
a

I 34J _q
'■4 1=1

i l
N
5 b*
iß ÆI S

.£  - s
- Í  |

1  £
o  ¡>

— aj
=û

3D Ü 
ia  t íO' Q_>

=  £  
î j  —4

s  ^¿  -Q

b-a

”U -hi g ht

•s £ J I 
11 : i
S . ï ^

Cl B
'S Z•-H W
0) g  
N  • —3j en

~Q •
b tñ0) • -

O B
^  CO 0-  -Q

«J cC

S  O
i—  (-
O <-* en B 

-O O 
ce ^

. ï
'S  £

s  •- rc —

-  = i  e
ce b 

■“  <¡ 

g  «->
5  "

c¿

-  «  ^
3  S ce

he ^ cr g

J 3s
>  _b =

— "9
O IA

£  'B
= •  O _ 3

î ,, Gt_ CJ 
O  N 
û  O
°  ^  P-Ui

. U -faJD ~c .5g
s  •= S3

'53 -  -S

4> B3 CM

B 2 2
ce

H «  CI  -S-gZ CJ Cfl
^  S  ^
- c  ĉ r
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T a b e l l e  2

Vergleich des Stecklingstestes nnd der Beurteilung nach der Färbung 
belichteter Dunkelkeim e bei 34 Herkünften (zu je  100 Knollen) von 

Sirtema, Ernte 1964

Zahl
Herkiinfte

9

4

Krankheitsbesatz 
Stecklingstest 
(Mosaik viren)

c/(

2 bis 9 

1 2  bis 2 0  

21 bis 33

laut Keimbciirtcilimg krank

I. u n d  2.  C . e s a m t
B e u r t e i l u n g  B e u r t e i l u n g
m a x i m a l  1 %  D i f f e r e n z  g e g e n  

S t e c k l i n g s  l e s t
m a x i m a l  2 %  D i f f e r e n z  g e g e n  

S t e c k  l i n g s t e s t
m u x i m a l  3 %  D i f f e r e n z  g e g e n  

S t e c k l i n g s t e s t

3 2 1

4 2 4
9 7 9

1 1 7

2 1 16 2 1

31 33 48

6 8

15 2 1 17
2 2 40 2 2

23 2 2 28
24 35 24
27 28 33*
50 60 52
53 62 55

k) mehr Knollen mit gefleckten Keimen als Kranke im Slecklingstest.

T a b e l l e  3
D ie Beurteilung von Mosaikviruskranken nach der Keimfärbung. 
Zusammenfassung von Tabelle 1, unter Ausschluß der zur Testung 

nicht geeigneten Sorten

Mosaikviruskranke erkannt Symptomlose als k rauk
bezeichnet

erste zweite kombinierte erste zweite kombinierte
Keime Keime Beurteilung Keime Keime Beurteilung

% % % % % %

Größere Partien 
( > 2 0  Knollen) 64'4 8 8 ' 1 91 '7 2'9 51 70
Kleine Partien 
(<  2 0  Knollen) 38’2 84'9 92'3 5'3 T4 6*9
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T a b e l l e  4
E¡rechnete Beurteilung verschieden stark verseuchter Herkünfte 

auf Grund von Tabelle 2, Zeile 1 (Partien >  20 Knollen)

Zu erwartende Anteile (%) Kranker laut Keimtest

tatsächlich krank
%

erste Keime 
beurteilt

%

zweite Keime 
beurteilt

%

kom binierte
Beurteilung

%

90 58'3*) 79‘8 83‘2
70 460 632 663
50 537 466 4 9 4

40 27'5 38‘3 409
50 214 300 32*4
20 152 219 239
10 91 134 15’5

6 6 6 10T 1 2 1

*) Beispiel fü r die Berechnung (vgl. Tab. 3. Zeile 1 )

(90 X 64 4) +  (10 X 2 9) 
100
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Referate
Brück (R.) Krone der  Schöpfung? Der Mensch schafft das Zeitalter  der 

Wüste. 94 S.; Hugo-Hartmann-Verlag, Karlsruhe, 1964. DM 7'80.
Die Kultur — d. i. alles vom Menschen Geschaffene — führt zwangs­

läufig zur Vernichtung der Natur und damit auch der Menschheit, wenn 
nicht rechtzeitig Maßnahmen zur Verhütung dieser Entwicklung ergriffen 
werden. Das ist die Quintessenz der Erkenntnisse, die der Verfasser 
vornehmlich aus dem Studium der Ergebnisse naturwissenschaftlicher 
Forschung gewonnen und in sechs „Hauptsätzen des Naturschutzes“ 
zusammeugelaßt hat: 1 . Die Naturgunzheit ist ein lebender Organismus 
in Analogie zu dem der Individuen. 2 . Die Entwicklung der Menschheit 
ist ein krankhafte r  biologischer Prozeß in der Lebensgemeinschaft des 
Naturganzeii. v In der vom Menschen unberührten Natur spielt sich das 
Leben normalerweise neidlos ab. 4. Jede künstliche Veränderung organi­
scher LebensfAuktionen oder organisdier Substanzen ist mit Gleich­
gewichtsstörungen verbunden. 5. Nur unter dem vollen Einsatz der 
Naturtriebe ist ein Gleichgewicht des Lebens möglich. 6 . Das Naturrecht 
ist das Recht der gesamten N atur  und ihrer Bestandteile, im Sinne der 
biologischen Gleichgewichlserhaltung zu wirken. — Erste Maßnahme gegen 
die drohende Katastrophe muß eine Einsdiränkung des Bevölkerungszu­
wachses durch Geburtenkontrolle sein; weitere Schritte müssen folgen, 
darunter solche des „inneren“ Naturschutzes im Sinne des oben zitierten 
fünften Hauptsatzes (Abbau einer naturwidrigen Moral zugunsten eines 
naturgemäßen Verhaltens).

Man mag manche Definitionen (z. B. die der Biozönose als „A bart“ 
der Symbiose oder die der Natur als selbständiges Lebewesen) ablehnen. 
Man mag darüber hinaus in prinzipiellen Fragen mit dem Autor nicht 
übereinstimmen (wenn der Mensch ein Teil der allumfassenden Natur 
ist, warum sollte dann nicht seine Entwicklung und somit die Kultur 
iu einem noch nicht erkannten Sinn „natürlich“ sein?). Dennoch wird 
man von dieser dramatischen Konfrontierung mit dem G rundprob lem  der 
modernen Menschheit tief berührt sein und schon deshalb das kleine, 
aber inhaltsreiche Werk begrüßen. Von B r ü c k  eine befriedigende 
Lösung zu erwarten, wäre unbillig. O. Schreier

Van der F lank (J. E.) . P lant Diseases: Epidemics and Control (Pflan- 
zenkrankhei ten : Epidemien und ihre Bekämpfung). 349 Seiten, zah l­
reiche graphische Abbildungen. 3 Tabellen. Vcademic Press. New York 
und London, 1963. $ 1 0 '

Man kann das Auftreten von Pflanzenkrankheiten, das Zustandekom­
men von Epidemien und deren Bekämpfung von verschiedenen Gesichts­
punkten aus betrachten, ordnen und analysieren: etwa von den K rank­
heitserregern und deren systematischen G liederung oder von der  Al t der 
verursachten Schäden ausgehend. Das vorliegende, in seiner Art einzig­
artige Buch aber unternimmt den Versuch einer logisch-mathematischen 
Analyse des Krankheitsgeschehens und der Auswirkung der ßekämpfungs- 
maßnahmen, wobei von der Infektionsrate und den Zusammenhängen 
zwischen der Menge des Inokulums und dem Ausmaß der E rkrankung 
ausgegangen wird. Die Infektionsrate und der Anteil des erkrankten 
Pflanzenmaterials sind neben dem Zeitfaktor die Grundbegriffe, auf  die 
das gesamte Geschehen zu rückgeführt bzw . mit deren Hilfe die v e r ­
schiedenen Typen der Krankheitsentwicklung und Krankheitsausbreitung 
wie auch die Wirksamkeit der verschiedenen Vorbeugungs- und Bekämp­
fungsmaßnahmen dargestellt werden.
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Dabei versteht es der Verfasser, die Einführung in diese mathematische 
Behandlung der Phytopathologie in leichtfaßlicher Form zu geben, aus­
gehend etwa von der Zinseszinsrechnung oder von anderen bekannten 
Rechenoperationen. Auch begnügt sich der Verfasser nicht mit den Formeln, 
die das mannigfache Geschehen mathematisch darstellen, sondern gibt das 
Ergebnis der Überlegungen und Ableitungen auch in der üblichen fachli­
chen Ausdrucksweise wieder. Die Anschaulichkeit und Verständlichkeit 
der Darstellung wird auch durch die zahlreichen graphischen Darstellungen 
gewährleistet. Als Beispiele, an welchen die verschiedenen Typen von 
Krankheiten und die verschiedenartige Wirksamkeit der Bekämpfungs­
maßnahmen analysiert werden, dienen vor allem die Kraut fäule der 
Kartoffel ( P h y t o p h t h o r a  in f e s t a n s )  und der Schwarzrost des Getreides 
( P u c c i n i a  g ra r n in is ) ,  doch werden auch zahlreiche andere Krankheiten 
berücksichtigt. Es ist außerordentlich interessant z. B. die beiden Typen 
der Resistenz, die rassenspezifische und die Feldresistenz, die als ..verti­
kale“ und „horizontale“ gekennzeichnet werden, aus der Schau des Autors 
kennen zu lernen. Das Schlußkapitel über die „geheimen Fehler“ in 
Feldversuchen, die in langer Liste aufgezählt und besprochen wer­
den, ist auch für jene lesenswert, die diese Schwierigkeiten aus eigener 
Erfahrung kennen. Eine Anzahl Tabellen, die für die Auswertung von 
Versuchsergebnissen benötigt werden, sind in einem Anhang enthalten, 
u. a. die Werte von log [x/(1-x)] und log [ t/( t-x)|.  Die strenge Gliede­
rung des Werkes sowie die Übungsbeispiele am Sehlull der einzelnen 
Kupitel erleichtern das Verständnis des Gebotenen und dessen Aneig­
nung. Abschließend sei ausdrücklich betont, daß der Verfasser Phyto- 
pathologe ist und das Werk auch den an einer mathematischen Behand­
lung phytopathologischer Fragen nicht interessierten Fachgenossen viele 
Anregungen zu gehen vermag. II. W e n z l

Weiclel (W.): Virus und Molekularbiologie. Eine elementare Einfüh­
rung. Heidelberger Taschenbücher. Springer-Verlag Berlin-Göltingen- 
lle idelberg. 2 . e rweiter te  Auflage. 1964. VI +  G9 Seiten. 26 Abbildungen.

D er Umstand, daß in dieser wohlfeilen Taschenbuchreihe das zitierte 
W erk  bereits in zweiter Auflage erscheint, ist nicht nur ein Beweis 
dafür, daß Autor und Verlag bestrebt sind, der raschen Entwicklung 
und den neuesten Erkenntnissen der Viruschemie und verwandter Pro­
bleme publizistisch Rechnung zu tragen, sondern auch dafür, daß dieses 
W erk in seiner 1. Auflage einen guten Anklang gefunden haben muß. 
Dies erscheint nicht verwunderlich, gelingt es doch auch diesmal dem 
Autor vortrefflich, eine überaus interessante, allerdings audi schwierige 
Materie so darzustcllen, daß sie für jedermann, der nur  guten Willens 
ist. sich für diese fascinierenden naturwissenschaftlichen Probleme näher 
zu interessieren, leicht faßlich ist. D er Autor verzichtet also bewußt auf 
eine Darstellung, deren Verständnis Vorkenntnisse erfordert, die über 
len Rahmen einer guten naturwissenschaftlichen Allgemeinbildung hin­

ausgehen; schwierige Fragen  werden gekonnt und ohne nennenswerte 
Beeinträchtigung wissenschaftlicher Probleme simplifiziert und anschau­
lich dargestellt,  auf exakte chemische Formeln und Bezeichnungen wird, 
ohne daß man dies selbst als Chemiker im Rahmen dieses Büchleins 
nachteilig empfinden würde, praktisch überhaup t verzichtet.

Druck und Bildausstattung, dem Taschenbuchcharakter angepaßt, sind 
gut bzw. reichlich, die Broschüre erfüllt in allen Belangen somit ihren 
Zweck. Einführungsunterricht über diesen modernsten Zweig n a tu r ­
wissenschaftlicher Forschung zu erteilen. E. Kahl

Eigentümer. Verleger u. Herausgeber: ISundesanstalt für Pflanzenschutz, verantwortlicher 
Redakteur: Prof. Dr. Ferdinand Uemn. •.amtliche Wien 2.. Tninnerstrafle 5 — Drude: Raiff- 

eisendrudcerri. Wien 18.. Tlieresien gasse 58
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(Aus der Bundesanstalt für Pflanzenschutz, Wien)

Untersuchungen von Milchproben 
auf DDT-Rückstände

Von Edith ( i 1 o f k e

1) Einleitung
In Erfüllung unserer Schwerpunktsaufgabe, das Problem der Pflanzen- 

scliutzmittelriickstündc in Nahrungsmitteln abzuklären, führten wir unter 
anderem auch ein gröReres Untersuchungsprojekt durch, das die Ermitt­
lung von Pflanzonscliutzmittelriiekständen in Milch zum Gegenstand 
halte. D ank  der Unterstü tzung des Milchvrirtschaftsfonds w ar es mög­
lich, Milchproben aus allen Bundesländern in die Untersuchungen ein­
zubeziehen. Es wurden insgesamt 1 2 1  Kuhmilchproben verschiedener Her­
kunft  untersucht; die Probenahme erfolgte in den Wiener Molkereien 
durch anstaltsangehörige Probenehmer teils aus Kannen, teils aus T ank ­
wagen, die aus verschiedenen Molkereien der Bundesländer stammende 
pasteurisierte Milch enthielten. Schließlich wurde auch eine F rauen­
milchprobe, die aus der Frauenmilchsammelstelle der Semmelweisklinik 
stammte, untersucht.

2 ) Methodik
Von den analytischen Methoden zur Bestimmung sehr geringer Mengen 

von DDT gaben wir dem kolorimctrischen Verfahren von S c h e c h t e r  
und M itarbeitern (1945 ) in der von der Arbeitsgemeinschaft für  Pflanzen­
schutzmittelrückstandsanalysen der Europäischen und M itte lm eerländi­
schen Pflanzenschutzorganisation vorgeschlagenen modifizierten Form den 
Vorzug; über von uns vorgenommene kleine Modifikationen wird in der 
Beschreibung der Vorgangsweise berichtet.
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V o r g a n g s w e i s e
Geräte:

1 -Li te r-Opodeltocflaschen.
Tiirboriihrer (IKA-ULTR A-TURRAX), 
Eprouvetten mit einer Ringmarke bei 20 ml, 
Liclitclektrisches Kolorimeter Elko II Filter S 57.

Reagenzien:
Petroläther (40 bis 55°’

Alnmiiiiumoxid:

Nitriersäure:

Aceton p. a.
Benzol p. u. 
Extraklionslösungs- 
mittel:

Alkoholische Kalium­
hydroxidlösung:

Natronlauge 2fTig 
Natriumchloridlösung

Petroläther wird fraktioniert destilliert, die Frak­
tion von 40 bis 55" wird zur weiteren Reinigung 
über eine Säule von wasserfreiem Aluminium­
oxid laufen gelassen.
Alumini um oxydatum Standard., nach Rrockmann, 
von der Firma Merck, wird 5 Stunden lang bei 
500" geglüht und in einem leeren Exsikkator 
auskühlen gelassen. I ' ür die A nahse  (je Probe 
1 0 0  Gramm) wird die notwendige Menge mit 
5% Wasser versetzt und nach gutem Vermischen 
2  Stunden verschlossen stehen gelassen.
1 Teil rauchende Salpetersäure p. a.
I Teil eone. Schwefelsäure p. a.

2  Teile Petroläther (40 bis 55") gereinigt, werden 
mit 1 'Peil Benzol p. a. vermischt.

Es werden 5 Gramm Kaliumhydroxid und 2  
Gramm Harnstoff in 1 0 0  ml abs. Äthanol durch 
Erhitzen unter RückfluB.kühlung gelöst.

gesättigt
Phosphorsäu re eone. p. u.

E x t r a k t i o n  d e r  M i 1 e h p r o b e n u n d  R c i n i g u n g d e r
E x t r a k t e

In einer 1 -Liter-Opodeltocflasche werden 150 ml Milch mit 2  ml eone. 
Phosphorsäure und 600 ml Petroläther versetzt und 2  Minuten lang mit 
einem Turborührcr mit mittlerer Geschwindigkeit (Stellung 5 bis 4) 
gemixt. Der Rührer soll nicht in die Milchschichte eintauchen, da sich 
ansonsten Emulsionen bilden können. Nach dem Absitzen der Milchprobe 
werden 400 ml Petrolätherextrakt abgegossen, filtriert und auf ungefähr 
2 0  ml eingeengt. Der zurückbleibende Extrakt wird nun über eine mit 
Petroläther durchfeuchtete Säule von Aluminiumoxid mit 52 mm 0  
und 1 2 0  mm Höhe (=  ungefähr 1 0 0  Gramm) unter Nachwaschen mit 
2 0 0  ml Petroläther gereinigt. Das Filtrat wird eingeengt, in Eprouvetten 
überspült und der Rest des Petroläthers mit Hilfe eines leichten Luft­
stromes entfernt.
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Unter Kühlung mit Eiswasser werden dem Rückstand 2 ml i^itrier- 
säure beigel'ügt, dann wird das Gemisch langsam im Wasserbad erhitzt 
und eine halbe Stunde im siedenden Wasserbad belassen. Nach Abkühlen 
der Probe in Eiswasser mischt man vorsichtig mit ungefähr 20 ml eisge­
kühltem destilliertem Wasser.

E x t r a k t i o n  d e s  n i t r i e r t e n  P r o d u k t e s
Die Probe wird in einen Scheidetrichter überspült und mit destilliertem 

Wasser und 1 0  ml Aceton nachgewaschen. Mit einer automatischen Pipette 
fügt man 23 ml Extraktionslösungsmittel bei und schüttelt 1  Minute lang 
sehr stark. Man läßt absitzen und verwirft dann die wässrige Schichte. 
Nun u n d  die Lösungsmittelschichte mit Portionen von je 1 0  ml 2 %iger 
Natronlauge bis zur bleibenden alkalischen Reaktion der Waschflüssig- 
keit gewaschen, anschließend mit ungefähr 1 0  ml gesättigter Kochsalz­
lösung geschüttelt und absitzen gelassen.

f n t w i e k I u  n g  d e r  K u r b e u n d  k o 1 o r i m e t r i s c h  e
M e s s ii n g

2 0  ml des Extraktes werden aus dem Scheidetrichter in eine Eprouvette 
(mit Bingmarke bei 2 0  ml) gegeben, zur Trockene verdampft und der 
Pückstand in 1 ml Benzol gelöst. Zu der Lösung werden 3 ml alkoholische 
Kaliumhydroxidlösung gegeben. Nach 4 Minuten erreicht die Färbung  
ihre höchste Intensität, cs kann sofort mit einem Elko Ii, Eilter S 57, 
mit 1 cm Küvetten gegen eine Mischung von 1 ml Benzol und 5 ml 
alkoholischer Kalilauge gemessen werden.

B e r e i t u n g  d e r  E i c h k u r v e
Man bereitet eine Lösung von DDT in Petro lä ther , die, 100 pg DDT im 

Kubikzentimeter enthält. Von dieser Lösung werden mit LIilfe einer sehr 
feinem 1 ml Meßpipette aliquote Anteile, entsprechend den Mengen von 
2 , 3. 4, 5, 1 0 , 2 0 , 30, 40 und 50 pg, in Eprouvetten abgefüllt, das Lösungs­
mittel mittels eines leichten Luftstromes abgedampft. Anschließend wird 
nitriert, extrahiert,  die Farbe entwickelt und gemessen, wie oben be­
schrieben.

3 gg DDT, das Milchproben von 150 ml zugesetzt wurde, konnte in 
jedem Versuch wieder gefunden werden. Die Erfassungsgrenze nach der 
beschriebenen Arbeitsvorschrift liegt bei 0 ' 0 2  ppm.

5) Ergebnisse
K o n t r o l l u n t e r s u c h  u n g e n

Zur Überprüfung der Erfaßbarkeit verschiedener DDT-Mengen in 
Milch wurden Kontrollanalysen durchgeführt,  die folgende Ergebnisse 
brachten:

N i t r i e r u n g  d e r  P r o b e
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Zugabe zu 1 0 0  ml 
Milch in pg ppm

Gefunden % des Sollwertes 
Mittelwerte aus 2  bis 5 Bestimmungen

50 0'5 1007
2 0 0 2 913
1 0 0  1 990
5 005 960
4 0'04 87‘5
3 003 83'4
2 0 ’ 0 2 75'0

Anulysen unbehandelter Milchproben ergaben farblose Reaktions- 
lüsungen.

U n t e r s u c h u n g  v o n  M i 1c h p r o b e n

Insgesamt wurden 1 2 1  Kuhmilcliproben und eine Frauenmilchprobe 
untersucht. Die Analyse von 119 Kuhmilcliproben und der einen Fruuen- 
milchprobe verlief negativ. Nur zwei Kuhmilcliproben enthielten sehr 
geringe Mengen von DDT. und zwar die eine 003 und die andere 0'27 ppm, 
ein Gehalt, der weit unter der jetzt noch gültigen Toleranz 7 ppm 
und auch unter dem heute noch als zulässig beurteilten Grenzwert von 
1 ppm liegt.

Die Probe mit dem höheren DDT-Gehalt stammte aus einem Stall, der 
seit Jahren wöchentlich mit einem DDT-Diazinon-Spritzmittel gegen 
Fliegen behandelt worden war. Uber unsere Empfehlung unterließ der 
betreffende Landwirt ab 18. Juli 1964 diese Insektizidbehandlung zugun­
sten der Verwendung von Papiergewebestreifen, die mit einem Phosphor­
insektizid getränkt sind und die an der Decke des Stalles zur Abtötung 
der Fliegen befestigt werden.

Wir entnahmen am 16. 7., 23. 7., 1 . 9., 28. 9. und 18. 1 1 . 1964 neuerlich 
Milchproben von verschiedenen Kühen des gleichen Standortes.

Die Analysen brachten folgende Werte:
Probenahme: 16. 7. 23. 7. 1.9. 28. 9. 18. 11. 1964
Durchschnittsgehalt an 
DDT in ppm: 073 008 005 003 0 0 1

Die kontinuierliche Abnahme des DDT-Gehaltes der Milchproben nadi 
Aufgabe der Stallbehandlung mit dem DDT-Spritzmittel lieferte den 
Beweis, daß nicht im Futter vorhandene Rüdestände die Ursache des DDT- 
Gehaltes in der Milch waren, sondern daß das Insektizid gelegentlich 
der Behandlung des Stalles auch auf die Tiere gelangte und von diesen 
aus eine Kontamination der Milch erfolgte.
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Daß verfüttertes DDT in der Milch unverändert ausgeschieden wird, 
wurde /um ersten Mal von W o o d a r d ,  O f n e r  und M o n t g o m e r y  
(1945) berichtet. Die Autoren verfütterten 80 mg DDT/kg/Tag an Hunde 
und fanden 40 bis 60 ppm DDT in deren Milch.

II o w e  II, C a v c ,  H e l l e r  und G r o s s  (1947) fanden, daß durch 
'Besprühen von Kühen in Abständen von 14 Tagen mit T9 L iter  einer 
0'25f/i igen Emulsion oder Suspensiou die Milch einen DDT-Gehalt unter 
1 ])|)iii aufw ies. Wenn aber täglich mit 5%igcr Suspension gesprüht wurde, 
stieg der DDT-Gehalt der Milch bis auf 5T6 ppm. Es wurde auch beobach­
tet. da fl bei Besprühen mit hohen Konzentrationen im Körper der Biere 
das 1 ) 1 ) T gespeichert wurde und noch nach 19 Wochen mit der Milch 
ausgeschiedon wurde.

\ a ih  dem Aussprühen von Ställen mit DDT-Prüpuraten fanden E r e a r, 
B r u c e  und l l a g s d a l l  (1950) DDT-Mengen von 0 ‘ 1 bis 0'5 ppm in 
der Milch.

Die Befunde unserer IJntcrsuchungsreihe brachten das erfreuliche End­
ergebnis, daß von unserer Milch aus keine Gefährdung der menschlichen 
Gesundheit ausgehen kunn. Es kann nicht nur von einer allgemeinen 
Kontamination der Milch durch DDT keine Rede sein, sondern unsere 
Ergebnisse gestatten die Aussage, duß unsere Milch praktisch frei von 
DDT-Kiickstünden ist, eine Erkenntnis ,  die den nicht überrascht, der die 
Anwendungsgebiete von DDT kennt und weiß, daß Futterpflanzen 
weder mit diesem noch allgemein mit anderen Insektiziden behandelt 
werden. Die beiden Ausnahmen der insgesamt 1 2 1  untersuchten K uh­
milchprovenienzen betreffen einen Fall mit zu vernachlässigendem DDT- 
Gehalt und einen zweiten Fall mit einem Gehalt von 0'27 ppm DDT, der 
durch eine nunmehr eingestellte, wohl vereinzelt dastehende intensive 
Fliegenbekämpfung im gleichen Stall verursacht wurde. Wenn die U n te r ­
suchungen zunächst nur, von einer Probe abgesehen — die auch auf 
Lindan- und Aldrinrückstände angesehen und als frei von diesen Stoffen 
befunden wurde — auf DDT-Rückstände beschränkt blieben, so hat dies 
seine Begründung in der Tatsache, daß gerade die Speicherung von DDT 
im Fettgewebe und die Aufnahmefähigkeit von Milch für D D T den 
Gegenstand besonderer Besorgnis bilden. Audi die vorliegenden L ite ra tur­
angaben veranlaßten uns, die Untersuchung in dieser Richtung durch­
zuführen; es sei in diesem Zusammenhang auf den Bericht von H e i n e ­
m a n n  und M i l l e r  (1961) verwiesen, wonach bei ih ren  Untersuchun­
gen von Kondensmildi 90% der positiven Proben DDT-Rückstände a u f ­
wiesen. Diese Überlegungen gaben auch Veranlassung, eine Frauenmilch­
probe zu untersuchen, da ja  ebenfalls immer wieder Befürchtungen 
ausgesprochen werden, daß in der menschlichen Nahrung DDT weit ver­
breitet ist und demzufolge dieses Insektizid auch in der Frauenmilch 
Aufnahme finden könnte. Selbstverständlich läßt das Ergebnis der Unter-

4) B esp rech u n g  d er  E rg eb n isse
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suchung einer einzigen Probe keine Beantwortung dieser Frage zu; diese 
Untersuchung ist nur als ergänzende Stichprobe gedacht gewesen.

Es wurde auch über eine modifizierte Analysenvorschrift berichtet, die 
den Vorteil bietet, daß die Extrakte der Milchproben nur eingeengt, 
über einer vorbereiteten Aluminiumoxidsäule gereinigt und direkt der 
S c h e c h t e r - H a 11 e r - Methode unterworfen werden. Es ist hierbei 
nicht nötig, die Extrakte  mit Acetonitril und Chromsehwelelsäure zu 
reinigen, wie es G u n t h e r ,  Bl  i n n  und O t t  (1962) beschreiben.

5) Zusammenfassung
Es wird über die Ergebnisse einer Reihenuntersuchung von Milchproben, 

die aus allen Bundesländern Österreichs stammten, berichtet. Von 1 2 1  

Kuhmilchproben wies eine einen zu vernachlässigenden Dl)T-( ielialt 
nur 0'03 ppm und eine einen DDT-Gehalt von 0‘27 ppm auf.  In letzterem 
Fülle handelt es sich um eine Kontaminution, die als Folge intensiver 
und regelmäßig durchgeführter Fliegenbekämpfung am Standort der 
Kühe mit einem DDT-hültigen Insektizid zustande kam.

In dem bericht über die Untersuchung wurde auch eine modifizierte 
Arbeitsvorschrift zur Bestimmung von DDT- Rückständen in Milch ange­
geben.

Summary
It is reported on the results of a serial investigation of milk samples 

taken from all Federal Provinces of Austria. From 1 2 1  cow-milk samples 
one sample showed a DDT-content oT only 003 ppm and another one 
a DDT-content of 0'27 ppm. In the latter case the contamination had 
been caused by currying out an intensive and regular control of house­
flies in the cow-house by use of a DDT-eontaining insecticide.

In this report also a modified method for determination of DDT- 
residues in milk is described.
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(Aus der Bundesanstalt für Pflanzenschutz in Wien)

A u to g r a p h a  g a m m a  L. und A g ro tis  e x c la m a tio n is

ln dir 11 o I) i n s o n - Lichtfallen, die in Österreich iür den W arndienst 
gegen Apfelwickler (R n s s 1960) und andere Schädlinge verwendet 
werden, gelangen auch viele Noctuiden. Es liegt nahe, diese Fänge 
ebenfalls für phänologische Untersuchungen zu nützen. Ursprünglich 
war beabsichtigt, die bei uns wirtschaftlich wichtigste Eulenart, A g r o t i s  
s e g e t i u n  Schiff., als Untersuchungsobjekt zu wühlen, doch muhte wegen 
des zum Teil sehr schlechten Erhaltungszustandes des Materials davon 
Abstand genommen werden. Hingegen erfüllen die Gammaeule. 
A .  g u m n u t .  und das Ausrufungszeichen, A .  e x c l a m a t i o n i s ,  einige für die 
Bearbeitung wesentliche Voraussetzungen (häufiges Vorkommen, geringe 
Verwechslungsmöglichkeit mit Verwandten, relativ leichte Determinicr-  
barke it  beschädigter Exemplare), weshalb die Auswertung auf diese 
beiden Arten beschränkt wurde. — F ür  die Überlassung der mit zwei 
Fallen in zwei klimatisch, landschaftlich und faunistisch unterschied­
lichen (.ebieten  in den Jahren  1963 und 1964 erzielten Noctuiden-Aus- 
beuten sei Herrn Dr. K. R u s s  nochmals bestens gedankt.

Da das Fangen an dem einen Fallenstandort gegen binde der Saison 
1964 infolge technischer Schwierigkeiten endgültig  eingestellt wurde*, 
muhte die Arbeit vorzeitig abgeschlossen werden. Die Veröffentlichung 
der Ergebnisse erfolgt in e rs te r  Linie mit Rücksicht darauf, dah über 
die Phänologie von A .  g a m m a  und A .  e x c l a m a t i o n i s ,  speziell über  UV- 
Lampen-Fänge, erst wenige und fragmentarische Mitteilungen vorliegeu 
( W i l l i a m s  1961. F r a n k h ä n e l  1965, K r ä m e r  1963. van de P o 1 
u. a. 1963), weshalb gegenwärtig  auch kleine Beiträge zum Thema e r ­
wünscht sein dürften.

F a 1 1 e n - S t a n d o r t e

Fuchsenbigl (Marchfeld. N.-ö.). 147 Meter Seehöhe. Änderst gehölz- 
arme und fast rein feldbaulich genutzte Ebene in der Pannonischen Zone. 
Jährliche Niederschlagsmenge 576 mm. T em peratur-Jahresm itte l  C  
(Durchschnitt 1901—1950).

Petzenkirchen (Voralpengebiet, N.-ö.). 252 m Scehöhe. Gehölzreiches 
und vorwiegend feldbaulich genutztes Talbecken in der  Bajuvarisch- 
norischcn Provinz der Mitteleuropäischen Zone. Jährliche Niederschlags­
menge 8 6 8  mm, Tem peratur-Jahresm itte l 8 '2 ° C (Durchschnitt 1901 bis 
1950).

Österreich
Von Otto S c h r e i e r
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Abbildung I. Fuehsenbigl und Petzenkirchen, 1963 u. 1964 (Fs, Ps, F4, P4). 
Zahl der gefangenen A .  gamma-Falter (schwarze Säulen; x  — Falle nicht 
in Betrieb), Niederschläge (umrandete Säulen), Temperaturen um 21 Uhr

(Kurven).
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Abbildung 2 : Kuchsenbigl und Petzenkirchen, 1963 und 1964 (Fa, P.i. F 4 , P 4). 

Zahl der gefangenen A. exclamationis-Falter (x  =  Falle nicht in Betrieb).
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Ergebnisse und Besprechung
Die Pallen waren an beiden Orten in einer von Feldern umgebenen 

Obstanlage postiert und täglich ab etwa 19 Uhr bis zeitig früh in 
Betrieb. Über die wichtigsten Fangdaten unterrichtet die Tabelle. In 
den Abbildungen 1 und 2  w urde nur  die Zeit vom 25. Mai bis 4. bzw. 
27. August berücksichtigt; in diese fielen die ergiebigsten P'ange. Die 
Endtermine ergaben sich aus der  Demontage der ausschlieniich für die 
Apfelwickler-Flugkontrolle bestimmten Geräte. Tage, an welchen die 
Fallen infolge Defektes nicht in P'unktion waren, sind in den D iagram­
men gekennzeichnet. Leider kam es zu derartigen Störungen auch 
während vermutlich massierten Fluges, weshalb die registrierten 
P’angmaxima möglicherweise nicht durchwegs den tatsächlichen Höhe­
punkten entsprochen haben. Die meteorologischen Angaben stammen 
von den Außenstellen Fuchsenbigl, Petzenkirchen und Grabenegg bei 
Petzenkirchen der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik in 
Wien. In der Abbildung 1 sind die Tem peratur  um 2 1  Uhr und der 
Tages niederschlug als den P’alterflug maßgeblich beeinflussende P’aklo- 
ren durgestellt.

1965 1964
Puchsenbigl Petzenkirchen P uchsenbigl Petzenkirchen 
15. 5. bis 27. S. 15. 5. bis 1.9. 12. 5. bis 29. 9. 10. 5. bis 4. 8

Jahr
Ort

Pa ni', zeit 
Art

E

71

S
jd

y.

cd
E
£

s
jd

S

3
E
c
ZL

E
jd

y.

di
d
3
H

jd

y

Ausbeute 
bis 24. 5. 

Ausbeute
2 4 4 6 — 1 1

25. 5. bis 4. 8 648 1 6 6 2 104 1277 285 769 145 1474
Ausbeute 

5. 8 . bis 27. 8 . 
Ausbeute

455 756 56 6 59 250 —

nach 27. 8 . — — 1 — 16 42 — —
Purster P’ang am 15. 5. 25. 5. 25. 5. 14. 5. 15.5. 27. 5. 11.5. 25. 5.
Letzter Pang am 27 8 . 27. 8 . 51.8. 25. 8 . 12. 9. 12. 9. 4. 8 . 51. 7.

24. 6 .
Höchstfang am 26. 6 . 26. 6 . 2. 7. 24. 6 . 15. 7. 1 1 . 6 . 16. 7. 24. 6 .

12. 7.
Höchstfang Zahl 65 189 9 116 58 97 45 91

Fänge von Autographa gamma  und Agrotis exclamationis in je  einer 
R o b i n s o n  - Lichtfalle.

Wie insbesondere aus den Abbildungen 1 und 2  hervorgeht, stimmten 
— zumindest bis Ende Juli — der Verlauf der W itterung und des F a lte r­
fluges an beiden Fangstellen und in beiden Jahren  in großen Zügen 
überein. In Perioden s tä rkeren  Fluges zeigt sich deutlich, daß Nieder-

174

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



schlägt: und tiefe T em peraturen  den Flug hemmen, entgegengesetzte 
Bedingungen ihn fördern. Welche Komponenten die A ktiv itä t  der  Fa lte r  
besondo begünstigen, ist ans den Wetterve.rhältnissen zu schließen, 
die am 26. Juni 1963 in Fuchsenbigl herrschten (damals w urde das 
absolute Langmaximum von A .  g a r n m a  und A .  e x c l a m a t i o n i s  erzielt). 
Es war seit Fangbeginn der erste niederschlagsfreie Tag, an welchem 
die 2 1 -Uh r-Temperatiur mehr als 20° C betrug; sie erreichte den bis 
dahin 1 löchsten Wert (22‘5°C). Bei fast bedecktem Himmel war es völlig 
windsl ili.

Im t inzelnen offenbarten die Fangausbeuten einige bem erkensw erte  
Besonderheiten, die vielleicht im folgenden Sinn zu in te rp re tie ren  sind.

/I. L u m i n a  (Abbildung 1). Die Gammaeule ist ein alljährlich im F rü h ­
ling dem M ittelmeerraum nach Norden ziehender und im Spät­
sommer nach Süden zurückkehrender W anderfa lter ;  sie überw in te rt  
als Ei, Larve. Puppe und Image ( W i l l i a m s .  F r a n k h a n e l  u. a.). 
Da man die H erkunft  der mit Fullen erbeuteten  F alte r  nicht erkennen 
kann, ist es unmöglich, die im Gebiet geschlüpften Imagines von den 
W anderfaltcrn zu trennen. Auch das Überwintern verschiedener Ent­
wicklungsstadien komplizier! die Analyse. Wie ein Blick auf das D ia­
gramm unterstreicht, ist daher  etwa das Bemühen, auf G rund  des Flug- 
veilaufes die Zahl der Generationen zu ermitteln, wenig erfo lgver­
sprechend.

Für die Gammaeule bedeuten hohe Gebirgszüge zwar kein Hindernis 
( W i l l i a m s ) ,  doch ist die Annahme naheliegend, daß die Wander- 
falter den Alpen nach Möglichkeit auswcichen. Ein Zuzug müßte sich 
also in Fuchsenbigl deutlicher bem erkbar  machen als in Petzenkirchen, 
wodurch das s tä rkere  Auftreten am erstgenannten O rt  e rk lä r t  wäre.- 
In diesem Zusammenhang sind aber noch andere Überlegungen anzu- 
fiihren. Der W inter 1962/63 war sehr streng (in den Monaten Dezember 
1962 bis März 1963 wurde in Wien, Hohe Warte, der langjährige Durch­
schnitt des Temperatur-Monatsmittcls um 41" C. 31" C. 3'1’ ( bzw. 
| - " C  unterschiitten). Vermutlich wurde damals die im Gebiet über­
winternde Population stark  dezimiert (an beiden Beobachtungsstellen 
waren die F rüh jahrs fänge  ganz gering). Dennoch hat sich in der zweiten 
Junihälfte 1963 in Fuchsenbigl — aber auffallenderweise nicht in Petzen­
kirchen — ziemlich unvermittelt ein beträchtliches Ansteigen der Fang- 
zalilen ergeben; der Unterschied zwischen den beiden Fangstellen blieb 
während der ganzen Saison bestehen. Bekanntlich tr i t t  die Raupe der 
Gammaeule selten, dann aber fast immer im Juli in Massen auf; daraus 
resultiert gewöhnlich ein s ta rker  Augustflug. In den Beobachtungs­
jah ren  spielte die Gammaeule als Schädling in Österreich praktisch 
keine Rolle. Nichtsdestoweniger ist es, besonders 1963, zu einem e rh e b ­
lichen Flug im August gekommen, und zwar nur  in Fuchsenbigl. Auch 
die hiesigen Schadauftreten in den Jahren  1950 und 1962 ( S c h r e i e r  
1962) und die Befallsstclle 1963 sprechen für einen Zuzug der Gamma-
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Abbildung 3: Schadauftreten von A. gamma in den Jahren 1930 (Ob
1962 (0 )  und 1963 (Ab Schraffierung =  Westgrenze der Pannonischen

Zone.

eule auf einer östlich der Alpen verlaufenden Route. Alle Schadens­
stellen lagen im nordöstlichen Niederösterreich (Abbildung 3). 1950 
handelte es sich um  einen Spätbefall vorwiegend im nicht extrem  
trockenen Teil der Pannonischen Zone (im O ktober lokaler Kahlfraß 
an Zuckerrübe in Stockerau, Wetzleinsdorf, Naglern und Hohenau). Es 
war ein übernorm al warmes und bis Juni sehr trockenes Jahr; im Juli, 
September und O ktober lagen jedoch die Niederschläge weit über  dem 
langjährigen Durchschnitt. Im Jahre  1962 waren die Monate Mai bis 
September sehr niederschlagsarm. Es ist bem erkenswert,  daß es im Juli 
1962 im Pannonicum zu einer Kalamität der trockenheitsliebenden 
A. segetum, im feuchteren nördlichen Waldviertel (Geras, Raabs, Allent­
steig, Yitis usw.) zu einem Massenauftreten von A. gamma  kam. Ledig­
lich an einem einzigen O rt  der Pannonischen Zone, in Schrattenthal 
in der Nähe des Waldviertels, wurde A. gamma ebenfalls schädlich, 
aber bezeichnenderweise viel weniger (eine einzige Schadensstelle) und 
um rund zwei Wodien f rüher  als im Hauptbefallsgebiet. Im Jahre  1963 
w urde bei Herbstbeginn in Weikendorf, ungefähr 18 km nördlich des 
Fallenstandortes Fuchsenbigl, ein schwacher und ganz lokaler Befall 
zon G am m aeulenraupen an Spinat bemerkt. In diesem Jah r  war es in 
den Monaten April bis O ktober überdurchschnittlich warm und, aus-
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genommen der sehr regenreiche August, auch trocken. D er  Ende Juli 
gebaute Spinat w urde  künstlich beregnet. (Nebenbei sei bem erkt,  daß 
das Spälauftre ten  von G am m aeulenraupen in den Jahren  1950 und  1963 
die verschiedentlich ver tre tene  Meinung widerlegt, wonach die F a l te r  
der letzten Generation  steril sein sollen.) W ährend  also 1963 die Imago 
von A. gamma  im Zentrum des österreichischen Pannonicums rela tiv  
häutig war, t ra t  dort die Raupe n u r  auf einer künstlich beregneten  
Fläche in Erscheinung. Das beträchtliche Spätauftre ten  von Gamma- 
eu lenraupen  im Pannonicum, im in der zweiten Hälfte niederschlags- 
reichea Jahr  1950, erstreckte sich hauptsächlich auf einen mit viel Gehölz 
durchsetzten und weniger trockenen Teil dieser Zone. Im T rockenjahr  
1962 beschränkte sich die damalige Kalamität fast völlig auf eine durch 
die Tliaya und ihre Zuflüsse mit dem Pannonicum verbundene Gegend 
des VVahlViertels; letzteres erhä lt  mehr Niederschläge und weist infolge 
seiner dichten Bewaldung auch eine höhere Luftfeuchtigkeit auf als das 
Weinvicrtel und speziell das Marchfeld. Dies e rh ä r te t  die Fests tellungen 
anderer  Autoren ( F r a n k c n h ä n e l ,  dort weitere L iteratur),  daß 
hohe Luftfeuchtigkeit die Massenentwicklung von A. gamma  fördert, da 
insbesondere die Raupen und Vorpuppen fcuchtigkeitsliebend sind.

Somit ergibt sich folgendes Gesamtbild: Landschaft und Klima bedin­
gen, daß die therm ophile Imago von A. gamma  in Österreich vorzugs­
weise in den eibenen bis hügeligen, warm-trockenen Landstrichen des 
Nordostens vertre ten  ist. Es dürfte  sich dabei in warm-trockenen Jahren  
in ers ter  Linie um W anderfa lter  handeln, die auf einer die Alpen östlich 
umgehenden Route im Frühling — und vielleicht aus entgegengesetzter 
Richtung im H erbst — dorthin gelangen. In solchen Jahren  ist in diesem 
Gebiet also die Grundvoraussetzung für ein Massenauftreten gegeben, 
eine erfolgreiche Fortpflanzung (Schadauftreten von Raupen) jedoch n u r  
ausnahmsweise (1950, 1963) möglich; das für  eine M assenverm ehrung 
erforderliche Feuchtigkeitsminimium wird jedoch in angrenzenden 
Räumen jedenfalls  erreicht (I960). — Es wäre zu prüfen, ob nicht ein 
Kausalzusammenhang zwischen den unterschiedlichen Umwelts­
ansprüchen der Entwicklungsstadien und den großräumigen W a n d er­
flügen von A. gamma  besteht.

A. exclamationis (Abbildung 2) w ar in den Fängen durchwegs viel 
zahlreicher als A. gamma, ln Fuchsenbigl zeichneten sich zwei ausge­
prägte Flugwellen ab, die zweifellos zwei Generationen entsprochen 
haben. In Petzenkirchen w ar  1963 die zweite Welle kaum  angedeutet;  
aus der entsprechenden Zeit des Jahres 1964- liegt leider kein Material 
vor. Die Art ist mit A. segeium  oft vergesellschaftet und ähnelt  ihr  in 
der Lebensweise ( F i e d l e r  1936). In Österreich bew irk t die zweite 
Generation der W intersaateule Kalamitäten vorwiegend im no rd ­
östlichen Trockengebiet,  in der Regel wird A. segeium  üb erh au p t  n u r  
dort wirtschaftlich fühlbar. Es kann sein, daß an dem bereits e rw ähn ten  
E rdraupen-Großauftreten  des Jahres 1962 auch A. exclam ationis in
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nennenswertem Ausmaß beteiligt war (aus 2 0  dgroti.s-Puppen. die im 
F rü h ja h r  1963 im Befallsgcbiet gesammelt worden sind, schlüpften 
6  Weibchen von A. segetum  iimd 2  Männchen von A. exclam ationis; die 
restlichen Puppen w aren  parasitiert) u n d 'd e r  im Jah re  1963 gegenüber 
1964 s tä rkere  Flug darauf  zurückging. Aus einer Übereinstimmung von 
A. segetum  und A. exclamationis in Lebensweise und Phänologie wäre 
unter Berücksichtigung unserer  Beobachtungen zu folgern, daß auch 
A. exclamationis bei uns ausschließlich in warm-trockenen Gebieten 
optimale Lebensbedingungen vorfindet (Fuchsenbigl: Massierter Flug, 
zwei Generationen) und andernorts  mehr oder minder beeinträchtigt 
wird (Petzenkirchen: Eher verzette lter  Flug, zweite Generation unter­
drückt).

Selbstverständlich bedürfen diese skizzenhaften und zum Teil hypo­
thetischen Ausführungen der Überprüfung durch weitere' Unter­
suchungen.

Zusammenfassung

Auf Grund von Fallenfüngen und Befullsbeobachtungen wird 
mutet: Die Gammaeule (A. gamma) fliegt in wurm-trockenen Jahren in 
beträchtlicher Anzahl in die Pannonische Zone: Österreichs ein. wo sie 
sich aber nur  bei genügender Feuchtigkeit s ta rk  vermehrt.  Das Aus­
rufungszeichen (A. exclamationis) findet ebenso, wie die sich ähnlich 
verhaltende Wintersaateule (A. segetum) in dem genannten Gebiet 
die relativ günstigsten Lebensbedingungen vor.

Summary

On the basis of captures achieved by traps and observations of infe­
stations the following is supposed: Agrotis gamma  is flying numerously 
into the pannonic zone of Austria in warm und dry  years; but an 
essential propagation takes place there only in the case of sufficient 
humidity. A. exclamationis — and also A. segetum  which has a similar 
behaviour finds the relatively most favourable life conditions in this 
a rea.
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Referate
Jarno-. (W. O .) : Einführung in die Pflanzenphysiologie. Aus dem

Englischen übersetzt von H. Clauss und H. J. Küster, 232 Seiten, 95 Ab­
bildungen im Text und 7 Tafeln. Verlag P. Parey, Berlin und Hamburg, 
1965. Ganzleinen DM 24‘80.

Es bedeutet zweifellos eine besondere Anerkennung, wenn eine eng­
lische ..Einführung in die Pflanzenphysiologie“ in deutscher Übersetzung 
erschein!, gibt es doch in deutscher Sprache eine Reihe ausgezeichneter 
Darste llungen des Gebietes der  Pflanzenphysiologie — abgesehen von 
dem um lassenden seit 1955 erscheinenden 18bändigen Handbuch der 
Pflanzenphysiologie. Übrigens ist auch bereits eine Übersetzung des 
W e rk e '  von James ins Russische erschienen.

Das harakteristischc des vorliegenden Buches ist die k la re  einfache 
Form, in der die grundlegenden Erkenntnisse auf einem umfangreichen 
Wissensgebiet un te r  Berücksichtigung auch der neuesten Forschungs­
ergebnisse an den Anfänger herangetragen  wird — wie in einem 
Geleilwort der  D irek to r  des Pflanzenphysiologischen Institutes der 
Freden Universität Berlin, Professor Reincrt, dieses Werk kennzeichnet. 
Die beiden im Titel genannten Übersetzer sind Mitarbeiter dieses 
Insliiiiies, was die Gewähr einer sachlich einwandfreien Übertragung 
bieiet.

Die Darstellung beginnt mit der Photo- und Chemosynthcsc un ter  
Berücksichtigung auch der energetischen Seite dieser grundlegenden 
Prozesse. Dem Kapitel über Abbau von Zuckern und die Freisetzung 
von Energie geht ein Abschnitt über  die Biochemie der Zucker und 
der daraus gebildeten Pflanzenstoffe voraus. Unter „Stickstoffverbin­
dungen“ wird die Ghemic der  Prote ine und ih rer  Baustoffe, die 
N-Assimilation und der N-Kreislauf behandelt. Ein eigenes Kapitel 
beschäftigt sich mit den physikalischen Eigenschaften organischer Sub­
stanzen, die in den biologischen Prozessen von besonderer  Bedeutung 
sind: Diffusion und Dialyse, Oberflächenwirkung, Adsorption, usw. Im 
Abschnitt „Protoplasma und  K ata lyse“ ist Gelegenheit, den Feinbau der 
Zelle als Einheit des Lebenden, sowie die Enzym wirkung zu bespre­
chen. Eingehend werden auch alle Fragen, die mit dem W asserhaushalt  
und dem damit verbundenen Stofftransport in der Pflanze Zusammen­
hängen, behandelt. Weitere Kapitel beschäftigen sich mit der m inerali­
schen E rnährung  sowie mit Wachstum und Vermehrung. Unter „Reiz­
b a rk e i t“ werden die mannigfachen Wachstums- und sonstigen Bewegun­
gen behandelt, welche die Pflanzen un te r  dem Einfluß verschiedener 
Außenfaktoren ausführen.

Einige elektronenmikroskopische Photos vermitteln  einen Einblick in 
die F e in s truk tu r  von Zellbausteinen. Ansonsten ist das Buch mit e iner  
großen Zahl sehr instruktiver  Zeichnungen ausgestattet. Eine E igenart 
dieser „Einführung in die Pflanzenphysiologie“ ist die Beschreibung 
einfacher Versuche am Schluß eines jeden  Kapitels. Insgesamt werden 
85 solcher Versuche angeführt;  die benötigten Reagentien sind ü b e r ­
sichtlich zusammengestellt. Die Hinweise auf die widitigsten einschlägi­
gen Fachbücher umfassen ungefähr 70 Titel. Den Abschluß bildet ein 
alphabetisches Sachverzeichnis.

Die k lare einfache Darstellung, die zahlreichen instruktiven Abbil­
dungen und die Kombination mit einem „Pflanzenphysiologischen P r a k ­
t ikum “ machen das Buch nicht nu r  zu einem für Hochschulstudenten 
sehr brauchbaren Lehrbuch, sondern auch zu einer wertvollen U n te r ­
lage für die Lehrtä tigkeit  an mittleren  landwirtschaftlichen und g ä r t ­
nerischen Fachschulen. H. Wenzl
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Esser (K.) und Kuenen (R.): Genetik  der  Pilze. 497 Seiten. 75 Abb., 
zahlreiche Tabellen. Springer-Verlag, Berlin, Heidelberg, New York. 1965. 
Steif geheftet, DM 6 8 '—.

Das vorliegende W erk ist eine gründliche monographische Bearbei­
tung des im Titel genannten Gebietes, die — wie die Autoren ('inleitend 
vermerken — ihre Berechtigung in der Bedeutung der Pilze als Objekte 
genetischer Forschung findet: Ein beträchtlicher Teil grundlegender 
Erkenntnisse auf genetischem Gebiet stammt aus Untersuchungen an 
Pilzen, welche sich zur Bearbeitung vieler F ragen sehr geeignet e r ­
wiesen haben.

Zu dem einleitenden Kapitel über die Ontogenese der Pilze betonen 
die Autoren, daß kein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben wird, son­
dern daß es lediglich darauf  ankam, für die im folgenden behandelten 
Versuchs- und Untersuchungsobjekte eine entsprechende zusammenfas­
sende, Vergleiche ermöglichende Basis zu bieten, ln dem folgenden 
Kapitel „Fortpflanzung“ werden neben einem einleitenden Abschnitt 
über Morphogenese vor allem die Systeme der sexuellen Fortpflanzung 
durgelegt. Weitere Unterabschnitte behandeln Alternativen zur sexuel­
len Fortpflanzung, relative Sexualität und vegetative Incompalihilitüt: 
un ter  „Evolution" werden die bei den Pilzen feslzuslellenden Tenden­
zen zur Beduktion der Geschlechtsorgane und zur Diözie heraus­
gestellt.

Das Kapitel „Replikution“ fällt insofern betont aus dem Rahmen 
der Darstellung, als die hier behandelte vor jeder  Zellteilung erfolgende 
Autoduplikation der genetischen Substanz hauptsächlich an Bakterien 
und Viren studiert wurde, die Pilze sich dagegen als ungeeignete 
Untersuchungsobjekte erwiesen. Im Hinblick auf die Bedeutung dieses 
Kapitels im Rahmen der Genetik wird jedoch eine kurze zusanimen- 
fassende Darstellung gebracht, die sich im wesentlichen mit der St rukt ur  
und der Biosynthese der Desoxyribonukleinsäure als dem wesentlichsten 
Träger der Erbanlagen beschäftigt.

Umfangreich und in den Einzelheiten aufschlußreich sind dagegen die 
an Pilzen gewonnenen Ergebnisse über die „Rekombination", die Um­
gruppierung der kleinsten Erbträger im Verlauf der Kernteilung, die 
auf über 1 0 0  Seiten eingehend (largelegt und an Hand zahlreicher 
Bilder veranschaulicht werden. Das Kapitel „Mutation“ behandelt die 
verschiedenen Arten von Mutationen und die zu deren Auslösung en t­
wickelten Methoden. Unter dem Titel „Funktion" wird im 6 . Kapitel die 
. .heterokatalytische“ W irksamkeit der Erbsubstanz, ihre Fähigkeit, die 
gespeicherte genetische Information zu realisieren, besprochen: gerade 
in diesem Kapitel zeigt sich die Fruchtbarkeit  der Kombination bio­
chemischer und genetischer Forschungsmethoden.

Am Schluß der einzelnen Kapitel finden sich umfangreiche Zusammen­
stellungen der einschlägigen Literatur. Ein Autoren- und ein umfang­
reiches Sachgebietsverzcichnis beschließen den Band. Hervorzuheben ist 
die reiche Ausstattung mit ausgezeichneten Abbildungen und die zahl­
reichen Tabellen, welche viele Ergebnisse in übersichtlicher Form zur 
Darstellung bringen. Einen besonderen Hinweis verdienen auch die 
Zusammenfassungen am Schluß der einzelnen Kapitel, die dem an den 
genetischen Details weniger Interessierten die wichtigsten Erkenntnisse 
in prägnan ter  Form übermitteln.

Daß diese bem erkenswerte Neuerscheinung kein Lehrbuch darstellt, 
ist kein Nachteil, sondern von den Autoren bewußt angestrebt. Will 
man sich aber über den Stand einschlägiger Fragen informieren, so ist 
das Werk unentbehrlich. H. Wenzl
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Mil1 1<‘ (L u. M.): Das Gleichgewicht in der Natur. Aus dem A m erika­
nischen übersetzt von K. Meunier. 288 S. Verlag Paul Parey, Ham burg 
und Berlin, 1965.

In einer natürlichen Lebensgemeinschaft herrscht ein dynamisches 
Gleich ge \\ ich t, ein Beharren im Wechsel der Peile. Selbst nach Ereig­
nissen. di e  den Aufbau der Biozönose ändern, stellt sich wieder ein 
Gleichgewicht ein, sofern die Fälligkeit zur Selbstregulation erhalten  
geblieben ist; andernfalls wird die Biozönose als solche vernichtet. Die 
Menschheit in ihrer Frühgeschichte w ar in dieses System harmonisch 
eingcbaul. Bald aber  kam es zu folgenschweren Störungen, und gegen­
wärtig steuert die Entwicklung — bedingt durch die explosionsartige 
Vermehrung der Menschheit und den Fortschritt der Technik einer 
bedrohlichen Krise zu. D er  Mensch als übermächtiger K onkurrent im 
Kampf ums Dasein lädt nur jenen Lebewesen, die ihm nützen oder 
denen er nicht gewachsen ist, Chancen zu überleben. Die Situation wird 
dadurch wesentlich verschärft, dal! es dem Menschen in diesem Ringen 
nicht iissc-hIieillich um die Sicherung mailvoller Daseinsunsprüche geht, 
sondein. dall er sich aus Profitgier, Luxusbodürfnis und Vergnügungs­
sucht /ii einer maillosen Ausbeutung der N atur  hinroillcn lädt. Durch 
sein gedankenloses Zerstörungswerk vernichtet der Mensch auch un­
ersetzliche ideelle Werte und gefährdet sogar seine eigene materielle 
Existenz. Das etwa sind die G rundgedanken, die das amerikanische 
I’oi scherehepaa r Mi I n e  in seinem neuesten Buch an Hand zahlreicher 
authentischer Beispiele darlegt. Unter anderem ist der Einsatz chemi­
scher Mittel gegen Seuchenüberträger und Pflanzenschädlinge Gegen­
stand kritischer Betrachtungen. Leider sind die Verfasser in dieser Hin­
sicht nicht ganz objektiv, obwohl zugegeben werden inuil, dad etliche 
Einw'ände gegen die chemische Bekäm pfung zu Recht bestehen. (Ein 
Vergleich: Die Feuerwehr ist in der Regel weder für die Ursachen einer 
Brandkatastrophe verantwortlich, noch ist sic für zusätzliche Schäden 
haftbar, die im Zuge einer Brandbekäm pfung  entstehen können. Es 
wären ihr lediglich in ihre Kompetenz fallende organisatorische oder 
methodische Mängel anzulasten. D arüber  hinaus würde wohl jedermann 
dafür  sein, die Feuerwehr überhaupt abzuschaffen, wenn dies möglich 
wäre, lief.) Im übrigen ist die Veröffentlichung als interessante und 
leicht verständliche Einführung in ein uns alle betreffendes Problem 
sehr zu empfehlen. Sie weist zwar keinen konkreten  Ausweg, aber  sie 
könnte mithclfcn. die falsche Grundeinstc llung zu revidieren, die uns 
in eine bedenkliche Sackgasse geführt hat. (). Schreier

Tischler (W.): Agrarökologie. 499 Seiten, 150 Abbildungen und
5 Tabellen im Text. VEB Gustav-Fischcr-Verlag, Jena. 1965. Preis: Geh. 
DM 3970.

Seit vor 35 Jahren  das programmatische Werk „Die Grundlagen  und 
Gesetzmäßigkeiten der land- und forstwirtschaftlichen Zoologie“ von
K. Friedrichs erschien, das im wesentlichen eine zoologisch ausgerichtete 
Agrarökologie war, hat die Ökologie als selbständige Wissenschaft einen 
ungeheuren und besonders in den beiden letzten Jahrzehnten  rasanten 
Aufschwung genommen. Unter den verschiedenen deutschsprachigen 
Ökologien aus jünge re r  Zeit nimmt die vorliegende Agrarökologie eine 
Sonderstellung ein: D er Autor, einer der führenden  Ökologen im 
deutschsprachigen Raum, dem wir bereits ein einschlägiges S tandard ­
werk, die „Synökologie der Landtiere“ (1955) verdanken, un tern im m t 
hier als erster  den Versuch, nicht nur  die Zwischenbilanz aus dem bisher 
erarbeiteten und gefestigten ökologischen Wissensgut zu ziehen, son-
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d e m  darüber  hinaus die gewonnenen Erkenntnisse auf die landwirt­
schaftlichen Verhältnisse anauwenden. Eine Ökologie der A grarland­
schaft hat sich mit möglichst allen in dieser lebenden Organism en­
gruppen, also der Pflanzen- und Tierwelt, und ihren Umweltbeziehun­
gen zu befassen. F ü r  den Einzelnen ist dies heute bereits eine schier 
unlösbare Aufgabe geworden, wenn man allein an die Bewältigung des 
riesigen Schrifttums aus den verschiedenen einschlägigen Fachrichtungen 
denkt. Umso mehr ist dem Autor ziu danken, daß er sich dieser gewalti­
gen Mühe unterzogen hat und nun ein homogenes W erk vorlegen kann, 
das alle wichtigen Probleme mit gleicher Sorgfalt behandelt. Wo der 
Stoff dies erlaubt, ist die Feder  des Zoologen und Entomologen jedoch 
unverkennbar gehlieben. D er Inhalt ist in 10 Kapitel gegliedert I. Ein­
leitung; II. H erkunft  der Organismen der Agrarlandschaft (Entstehung 
der Kulturlandschaft, Kulturpflanzen, Unkräuter, Haustiere, übrige T ier­
welt, Übergang der Organismen von Wild- auf Kulturpllan/en);
III. Standortbedingungen (Klima, Boden, Landschaftscharnk (er);
IV. Grundbestand der Uebcwelt landwirtschaftlich genutzter Eliichen
(Mikroflora, Mikrofauna, Makrofauna, Unkräuter);  V. Größere Agrar- 
komplexe der gemäßigten Zone (Wiesen und Weiden, Felder): VI. ( ber- 
hriicKung ungünstiger Jahreszeiten; VII. Neubesiedlung der Kulturen; 
VIII. Beziehungen zwischen den Organismen (Kontakt mit der VNirts- 
pllanze. Beziehungen zwischen Konsumenten); IX. Einfluß landwirtschaft­
licher Maßnahmen (Bodenbearbeitung, Düngung. Bewirtschaflungsw eise, 
biologische Auswirkungen chemischer Bekämpfung); X. Agrarlandschaft 
als Ökosystem. Ferner: Literaturverzeichnis, E rklärung der Eachaus- 
driieke, Autorenregister, Register der Pflanzen- und Tiernamen. Sachregi­
ster. Diese kurze Inhaltsübersicht ist allerdings nicht annähernd imstande, 
einen richtigem Eindruck von der f ülle der in diesem Buch behandelten 
Probleme zu geben. Zahlreiche gegenwärtig besonders aktuelle 'Teil­
gebiete. die zum Teil selbst Gegenstand von Buch Veröffentlichungen 
sind, werden eingehender besprochen. Z. B.: Einfluß des Klimas auf die 
Gcnerutinncnzuhl der Insekten (Kap. III) Überwinterung und Diapause 
bei Insekten (Kap. VI), Sinnesphysiologie der Inseklonorionlioning 
(Kap. VII), Wirtspflanzcnwahl, Immunität und Resistenz der l’flanzen. 
Präd itoren, Parasiten, Insektenpathologie. Vertilgerkomplexe. biologi­
sche' Schädlingsbekämpfung (Kap. VIII), Gift resistenz (Kap. IX). J’opu- 
lationsclynutnik (Kap. X), um nur einige speziell den angewandten 
Entomologen interessierende Sonderprobleme herauszugreifen. Auch 
heute heiß umstrit tene Themen, wie die Auswirkung des chemischen 
Pflanzenschutzes auf die Umwelt werden objektiv und ohne jede Ten­
denz behandelt.  Man würde dem Wert des Werkes nicht voll gerecht 
werden, wollte man nicht auch auf das umfangreiche, auf 83 Seiten mehr 
als 2000 Zitate enthaltende Literaturverzeichnis besonders hinweisen. 
Zweifellos wird die „Agrarökologie“ dank ihres vielfältigen, an Anre­
gungen reichen Inhaltes und der anschaulichen Darstellungsweisc;. die 
durch viele Abbildungen und graphische Darste llungen noch unterstützt 
wird, einen großen Kreis von Interessenten gewinnen. W. Fahcr

Baker (J. R.): Principles of biological inicrotechnique (Grundsätze der 
biologischen Mikrotechnik). London: Methuen and Co. Ltd. New York: 
John Wiley and Sons Ine. 1963, S. 357, 29 Abbildungen.

Das vorliegende Buch unterscheidet sich von vielen anderen, bisher 
zu diesem Thema erschienenen Veröffentlichungen dadurch, daß der 
Autor beim Aufbau des Werkes entschieden davon Abstand genommen 
hat, ein reines Nachschlagwerk über ..Biologische Mikrotechnik“ zu 
schaffen. Es ist besonders für Lehrer und Studenten verschiedener
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medizinisch-naturwissenschaftlicher Richtungen, aber auch für wissen­
schaftlich Tätige besonders geeignet, da es bewußt auf die Darstellung 
von „Kochrezepten“ weitestgehend verzichtet und vor allem Verständnis 
für jene Stoffe und deren Reaktionen erwecken will, die in der biologi­
schen Mikrotechnik, leider vielfach ohne genaue Kenntnis ihrer bio­
chemischen Eigenschaften, verwendet werden. Wenn der Verfasser in 
seinem Vorwort ausführt, daß es notwendig ist, nicht nur die Methodik 
zu beherrschen, sondern auch zu wissen, wieso diese oder jene Reaktion 
so o'.h r so abläuft, so hält er sich selbst auch während des ganzen 
Buch ( ' s  stets an diesen Leitsatz.

Ja 1' Kapiteln und 4 Anhangkapite ln befaßt sich der  Autor vor allem 
mit der Art und Wirkungsweise wichtiger Fixierungs- und Fürbe- 
melhoden wie sie derzeit in der  Pathologie, Histologie, Cytologie, 
Zoolog nnd Botanik Verwendung finden. Eine große Zahl von Abbil­
dungen und Diugrammen lockert nicht nu r  den Text auf, sondern zeigt 
dem i eser auch in sehr anschaulicher Weise die Wirkungsweise ver­
schiedener mikrotechnischer Prüpariermethoden. Ein Litera turverzeich­
nis von 559 zu diesem Thema bereits erfolgten Veröffentlichungen und 
(du Index beschließen das Buch. K. Russ

Zweig (CI.)- Analyticnl Methods for Pesticides, Plant Growtli Regula­
tors, and Food Additives, Vol. II, Insecticides. (Analytische Methoden 
für Pflanzenschutzmittel, Wuchsstoffe und Lebensmittelbeistoffe, Bnnd II, 
Insektizide.) Académie Press. New York and London, 1964, XV +  619 S.

In dein vorliegenden Werk werden zahlreiche der zur Untersuchung 
der Insektizide (Akarizide usvv.) Aldrin. Allethrin. Arainitc. Baytex 
(Leba\ cid). Chlordan, Clilorbenzilat.  Chlorthion. Co-Ral, DDT, Diazinon, 
Dibrom. Dieldrin. Dimetan, D imethoat (Itogor). Dimetilan, Di-Syston, 
Dylox (Dipterex), Endrin, Ethioii. Guthion (C.usuthion), Heptachlor, 
Isolan. Keilhaue. Lethane, Malathiori, Meta-Systox, Metlioxychlor, 
Methyl-Trithion. Paratilion, Perthane. Plienkapton, Phosdrin, Phospha- 
midon. P iperonylbutoxyd. P yre thrum  (Pyrethrin  I und 11), Pyrolan, 
lloiliane (1)1)1)), Ronnel. Sevin. Systox, Tedion. Thimet, Thiodan, 
Toxaplien. Trithion, Vapona-Insektizid (I)DVP) und Zectran dienenden 
Analx senverfahren beschrieben, wobei sowohl die zur Bestimmung des 
Wirkstoffes. — auch in handelsüblichen Zubereitungen —■. verwendeten 
als auch die zur Rückstandsbestimmung üblichen Berücksichtigung 
finden. Die Gliederung der 47. von 55 Autoren bearbeite ten  Einzel­
kapitel ist übersichtlich und deswegen besonders hervorzuheben, weil 
außer den eigentlichen Angaben über die Analysenmethoden und die 
dazugehörigen, ziemlich umfangreichen Literaturhinwei.se in kurzer  
Form auch Angaben über die Geschichte und Synthese des betreffenden 
Stoffes sowie solche über die wichtigsten physikalischen und chemischen 
bzw. toxikologischen Eigenschaften, die biologische Verw endbarkeit  und 
die Bezugsquellen für. im Zuge der Analyse benötigte S tandardm uster  
gegeben werden. Unzulänglich erscheint manchmal die Berücksichtigung 
der Metaboliten bzw. der im Zuge von Untersuchungen zu berück­
sichtigenden Abbau produkte.

Die den Autoren jeweils am empfehlenswertesten erscheinenden 
Methoden werden im al lgemeinen überaus ausführlich und so genau 
beschrieben, daß sie, sieht man von Beschaffungsschwierigkeiten für 
mandie Beugenden und Hilfsmittel unter  unseren mitteleuropäischen 
Verhäl tnissen ab, ohne Schwierigkeiten nachgearbeitet  werden können.  
Die Auswahl der  referierten und der einzelnen,  besonders empfohlenen 
Methoden entspricht natürlich der  Wer tung und der  Erfahrung des 
jeweil igen Autors,  prinzipiell  bedenklich erscheint dem Referenten
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lediglich der Umstand, ausgesprochene Mikromethoden auch für die 
Untersuchung von Wirkstoffen und Formulierungen zu empfehlen, dies 
selbst daun, wenn, wie im halle des Aldrins, auf die durch den Ver- 
dünnungsfehler bedingten Gefahren besonders verwiesen wird.

Die Auswahl der behandelten Insektizide (Akarizide usw.) bzw. die 
der referierten Methoden und Litera turhinweise berücksichtigt natürlich 
vor allem die amerikanischen Verhältnisse, trotzdem erscheint es kaum 
erklärlich, warum einige Stoffe und Methoden, so z. B. die technisches 
Hexachlorcyclohexan, Lindan, Nitroverbindungen, wie Dinitro-o-crcsol,  
Begasungsmittel, wie Blausäure und Methylbromid usw. betreffenden 
völlig unberücksichtigt geblieben sind, dies um so mehr, als z. B. für 
die gleichfalls unberücksichtigten Arseniate im Vorwort darauf  hinge­
wiesen wird, clciti die Abhandlung wegen der in dem ..Official Meihods 
of Analysis" der „Association of Official Agricultural Chemists wiecler- 
gegebenen genauen Untersuchungsmethodik unterblieben ist.

Druck und Ausstattung mit tex ter läu lernden  graphischem D arste llun­
gen. Tabellen und Abbildungen sind befriedigend. F. kahl

Wooclford (F. K.) and Fvans (S. A.): Weed Control  Ilanclbook. Black­
well Scientific Publications, Oxford.  4. Auflage, lhü'j, 414 Seilen.

Die stürmische Entwicklung auf denn Gebiete der Unkrautbekämpfung 
kommt unter anderem auch in der raschen Aufeinanderfolge von \ ie r  
Auflagen des S tandardwerkes „Weed Control l lundbook“ zum Ausdruck. 
Die 1. Auflage' dieses Werkes erschien 1918 und in Abständen von jeweils 
2 Jahren folgten die weiteren Neuauflagen. Die nunm ehr vorliegende
4. Auflage; zeigt dieselbe Gliederung des Stoffes wie ihre Vorgängerin­
nen; die* einzelnen Kapitel wurden un ter  Berücksichtigung des Fort­
schrittes ergänzt und zum Teil neu gestaltet, so daß das Buch dem d e r ­
zeitigen Stand der Unkrautbekämpfung voll Rechnung trägt.

Das gesamte Sachgebiet ist in ’S Teile gegliedert, und zwar in die; 
Beschreibung der Herbizide, die praktische' Verwendung der U nkrau t­
mittel und die Technik des Ausbringens sowie die Handhabung gesetz­
licher Regelungen.

Die Klassifizierung der Anwendungsweisc der Herbizide erfolgt nach 
Blatt-. Boden- und Wasscrapplikation. An Hand schematischer Zeich­
nungen wird die Wirkungsweise der verschiedenen Mittelgruppen 
e rk lä r t ;  in einer Tabelle sind die Herbizidtypen nach chemischen Körper­
klassen differenziert und hinsichtlich ihrer H auptanw endung und 
Wirkungsweise klassifiziert. Ein Kapitel ist der Formulierung und den 
Eigenschaften der Herbizide gewidmet. Den weitesten Raum im ersten 
Teil des Buches nimmt eine Tabelle in Anspruch, die die chemischen und 
abgekürzten Bezeichnungen der Herbizide, die chemische S tru k tu r ­
formel. die Molekulargewichte, Schmelzpunkt, Dampfdruck, Löslich­
keiten. Typen der Formulierung und die LD 50-Werte für die akute 
orale Toxizität gegenüber Ratten enthält. Auch in dieser Tabelle erfolgt 
die Gliederung nach chemischen Körperklassen.

Der zweite Teil umfaßt den eigentlichen Hauptteil des Buches; er 
betrifft die praktische Verwendung der Unkrautmittel in den ver­
schiedenen Kulturen. Die Gestaltung des Kapitels vermittelt eine klare 
Übersicht und gestattet ein rasches Aufsuchen des gewünschten Sach­
gebietes, so daß das Handbuch zu einem vortrefflichen Nachschlagewerk 
wird. Für den Anwender sind vor allem die im zweiten Teil zusammen­
gefaßten Empfehlungen für den Gebrauch von Herbiziden von Interesse. 
Zunächst informiert eine Tabelle mit alphabetischer Anordnung der 
wichtigsten Kulturpflanzen über die folgenden Empfehlungen, diese 
Kulturen betreffend. In dieser Tabelle sind die Herbizidtypen, die für
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(Iit- betreffende Kultur  in Frage kommen, die Anwendungsweise (bezo­
gen iiiif das Unkraut- und Kulturpflanzenstadium), die bekäm pfbaren  
Unk i ;i n ttypen und der Hinweis aiuf die folgenden Abschnitte, un ter  
denen die betreffenden Angaben zu finden sind, enthalten. Die folgen­
den Kapitel betreffen dann die Spezialempfehlungen für die wichtigsten 
Kulturen. Fine zweite tabellarische Übersicht stellt ein in alphabetischer 
Reihenfolge der lateinischen Unkrautbezeichnungen zusammengestelltes 
V ei/euhnis  dar, in dem die wichtigsten U nkräu ter  berücksichtigt 
erscheinen, für die jeweils ihre Empfindlichkeit gegenüber den Wuclis- 
stoffhrrbiziden (MCPA, 2,4-D, MCPß, 2,4-Dß, Mecoprop, Dichlorpropion- 
salz, MCPA f  2,3 6-TBA, MCPA +  Dieambasalz), den Blattherbiziden 
(Schu idelsäure, Mineralöle, Natr ium nitrale , Dinosebamine, Na-Chlor- 
azetate. Uinuron, Promelryn, Dcsmetryn, Solan) und den Bodenherbiziden 
(Monumn, Diuron, Simazin, Atrazin, Chlorpropham, Propham, Uinuron, 
( liloi i'Miron, Dinoseb, 2,4-DES, Diuron H- Propham, Endothal +  Pro- 
pham! angegeben ist. Sehr bedeutsame und zumeist schwer bekümpf- 
bnre I nkräuter, wie Geißfuß ( Aegopodium pod agraria), Quecke (Aegro- 
pyron repens), Uuucli (AUiupi sspj ,  Ackerfuchsschwanz ( Alepecurus myo-  
sumifh's). Flughafer (Ar/ena. fatua),  Pfeilkresse (Lepidium draba). Acker­
distel (Cirsium urnense), Ackerwinde (Connohmlus aroensis), Schachtel­
halm (luiiiificlum sspj, Ackerminzc (Mentha aroensis), Schilf (Phragmites 
communis), Sauerklee (Oxalis sspj,  Ampfer (Ruine.v ssp.J, Leimkraut 
(Silene ssp.J. Cünsedistel (Soruhus urnensis) und Huflattich (Tussilago 
f a r f a r a )  werden in einem gesonderten Abschnitt behandelt. Der Bespre­
chung der Unhölzer, Wasserpflanzen und Algen folgt das Kapitel über 
l nkrniitbekänipfung in der Forstwirtschaft. Hiebei finden nicht nur die 
Möglichkeiten zur Unkruutbescitigung vor und nach der Aufforstung der 
Flächen, sondern auch die Eliminierung von Wachstumskonkurrenten in 
Saafheelen von Forstbaumsehulen Berücksichtigung. Ein weiterer Abschnitt 
ist der Pflege von Rasenflächen und Snortflächen durch rechtzeitige Elimi­
nierung der Unkräuter gewidmet. Denselben Aufbau weist auch das 
Kapitel über die Bekämpfung der Pflanzen auf Ruderalflächen, Wegen 
und anderen landwirtschaftlich nicht genutzten Arealen auf. Als Total­
herbizide werden für diesen Zweck Natriumchlorat, Borsäure1, Monuron, 
Diuron. Simazin, Atrazin und Bromacil genannt.

Irn dritten Teil werden die Applikationstechnik, Band- und Flächen­
spritzung, Gebarung mit Herbiziden und die gesetzlichen Regelungen 
kurz behandelt. Eine Liste über die Namen der derzeit bedeutsamsten 
Herbizidsubstanzen beschließt dieses Buch. II. Neururer

O rth  (H.): Chemische Unkrautbekämpfung im Gartenbau. 2. Auflage, 
BLV-Yerlagsgesellschaft München, 1965, 156 Seiten, 70 Abbildungen.

Die Bestrebungen zur Einsparung und Rationalisierung der Arbeiten 
im G artenbau  geben der chemischen U nkrau tbekäm pfung  fortw ährend  
neuen Auftrieb. W ährend  die V erfahren der U nkrau tbekäm pfung  in 
Getreide, Hackfrucht und auf G rün land  weitgehend abgek lä rt  sind, 
stehen wir im G artenbau  vielfach erst am Beginn dieser Entwicklung. 
Es sind daher  in relativ kurzer  Zeit imm er w ieder Änderungen, Ver­
besserungen und Neuerungen in den verschiedenen B ekäm pfungsver­
fahren zu erwarten. Diese sprunghafte  Entwicklung kommt auch in dem 
vorliegenden Buch zum Ausdruck.

Seit dem Erscheinen der 1. Auflage vor 3 Jahren  (siehe „Pflanzen­
schutz-Berichte“ 29, 1962, 126) sind so viele bedeutende Fortschritte auf 
dem Gebiet der chemischen U nkrau tbekäm pfung  im G artenbau  erzielt 
worden, daß eine Neuauflage erforderlich wurde. Obwohl das Sachgebiet 
innerhalb dieser 3 Jahre  wesentlich umfangreicher wurde, ist es dem

187

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Verfasser gelungen, den gesamten Stoff auf 156 Seiten unterzubringen 
(1. Aufluge 146 Seiten). Die nur geringfügige Ausweitung des Iincli- 
umfanges bei gleichzeitiger Vermehrung der Abbildungen und Bespre­
chung neuerer  Bekämpfungsverfahren wurde dadurch erreicht, (lall die 
Auszüge aus dem amtlichen Mittelverzeichnis der Schweiz und von 
Österreich weggelassen und auch die einzelnen Kapiteln straffer 
gegliedert wurden.

Der spezieIle Teil des gesamten Sachgebietes wird wie bisher in 
9 Abschnitten behandelt.  An die Auszüge des amtlichen Mittelverzeich­
nisses der Bundesrepublik Deutschland schließt die Besprechung des 
Einsatzes von Herbiziden in Gemüsearten, Kartoffel. Erdbeeren. Blumen 
und Zierpflanzen sowie Baumschulen und Obstanlagen an. Auch die 
chemische Beseitigung der Unkräuter  unter (Das. in Wassergraben, 
Wasserbassins, Seen und auf Rasenflächen und Gartenwegen findet en t­
sprechend den neuesten Erkenntnissen Berücksichtigung. Da (‘ine gezielte 
chemische Unkrautbekämpfung das Erkennen der Pflanzen voraus a tzt, 
werden in einem gesonderten Abschnitt anhand von Schwarzv riß- 
abbildungen die wichtigsten G ar tenunkräu te r  besprochen.

Im Abschnitt „Nachwirkung chemischer Unkrautbekämpfungsmit tel"  
werden die verschiedenen Eaktoren,  die für eine Inaktivierung der 
P räparate  im Boden verantwortl ich sind, aufgezeigt.  Außerdem liegen 
auch Angaben über  die erforderl ichen Wartezeiten zwischen Spritzung 
und Nachbau vor.

Den Abschiii 11 des speziellen Teiles bildet eine kurze Übersicht über 
die Giftigkeit der Mittel und der bei ihrer Anwendung zu berücksich­
tigenden Vorsichlsmaftnahmen. Im anschließenden, allgemeinen Teil 
werden die Wirtschaftlichkeit der chemischen Unkrautbekäm pfung 
besprochen und die gesetzlichen Bestimmungen und polizeilichen Ver­
ordnungen hinsichtlich der Verwendung von Unkrautmitteln  uiiigezeigt. 
Ein Verzeichnis der Beratungsstellen der Bundesrepublik Deutschland, 
von Österreich und der Schweiz sowie ein Uiteratur- und Sachverzeichnis 
beschließen das jedermann zu empfehlende Buch. I I.Neu ru rer

Rataj (K.) und Mclichar (J.): Atlas chorob a sküdcü pfadnych rostlin 
(Atlas der K rankheiten  und Schädlinge der Faserpflanzen). 115 S.
48 Earbt. Stätni zemcdclske nakladatelstvi, P raha 1958. Geb. Kcs 55'

D er Teil IX des „Atlas der Krankheiten und Schädlinge der K ultu r­
pflanzen“ erschien im Jahre 1958 und mmfaßt Krankheiten und Schäd­
linge der Faserpflanzen Lein, Hanf, Abutilon. Sida und Kenaf. Auf 
46 Farbtafeln sind Krankheitserreger, Schädlinge und geschädigte 
Pflanzenteile in übersichtlicher Form dargestellt. Die Wiedergabe der 
Fruchtkörper und Sporen von pilzlichen K rankheitserregern  in s ta rker  
Vergrößerung sowie die Darstellung verschiedener Entwicklungsstadien 
einzelner Schädlinge kann als Beweis für die gründliche Arbeit des 
Verfassers und des Graphikers  und für deren Bestreben, die Diagnose­
stellung mit Hilfe dieses Atlas so w'eit als möglich ziu sichern, gewertet 
werden. Dem gleichen Zweck dienen wohl auch die Abbildungen einiger 
pilzlicher Leinparasiten in künstlicher Kultur auf 2 Farbtafeln. Für die 
umfassende Bearbeitung der Materie spricht auch die Einbeziehung von 
Krankheiten der in der Tschechoslowakei versuchsweise kultivierten 
Faserpflanzen Abutilon, Sida und Kenaf in den Atlas. Die Schadbilder 
sowie die Schadenserreger sind im beigefügten Text genau beschrieben. 
Es muß dankbar  verm erkt werden, daß den nichtparasitären Schädi­
gungen des Leins ein eigener Abschnitt gewidmet wurde und in diesem 
zahlreiche Schadensfaktoren behandelt werden, denn gerade die nicht­
parasitären  Schäden gewinnen im Pflanzenschutz immer mehr an Bedeu-
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ü mg .  z u r  Vervollständigung des Werkes werden die auch für den 
Phytop u Ik i ogen wichtigen kultiirtechnischen Voraussetzungen des Lein- 
und I hiitfl) Ilies beschrieben (Ansprüche an Boden, Bodenbearbeitung
und kiiiuii'

IN isi sciir zu begrüßen, daß den Faserpflanzen in diesem m ehr­
bändigen Werk ein eigener Band gewidmet wurde. Daß gerade in der 
Tsdn i lios! ,u nkei als erstem Land der Welt ein Farbtafelatlas über die 
k ran k ü e i l rn  und Schädlinge der Faserpflanzen zusummengestcllt wurde, 
ist siele r nicht zuletzt durch den ausgedehnten Lcinanbau in diesem 
Land begründet. Biotische und abiotische Schadensfaktoren haben bei 
dieser KuÜiir wesentlichen Pinfluß auf F rtrag  und Quali tät der Ernte- 
produUe. Der vorliegende Band des Bildtafel Werkes, welches vor allem 
als I ,elii bebelf für Schulen und als Nachschlagewerk für Landwirte 
gedacht ist schließt eine Lücke in der Fachliteratur und wird daher  auch 
dem Pilanzcnschutzfachmann gute Dienste leisten.

Der Entschluß des Verlages, die ab 1965 erscheinenden Bände des 
Werkt dreisprachig — nämlich tschechisch, russisch und deutsch — ub- 
/iilasst n. wird sicher wesentlich zur Verbreitung des Werkes beitragen. 
Es bleibt somit nur  mehr der Wunsch an den Verlug offen, auch für 
diejenigen Bände des Bildtafolwerkes. welche bloß in tschechischer 
Sprache abgefaßt wurden, nachträglich Übersetzungen des Textes in 
andere Sprachen ziisammenzusiellen. IL Krexner

EN I ( )M()PI I AGA Memoire hors Serie Nr. 2. 1964. Colloque in ter­
national sur la Pathologie des insectos et la lutte Microbiologique. 
(Internationales Kolloquium über Insektenpnthologie und mikrobio­
logische Bekämpfung.) Paris, 16. bis 24. Oktober 1962, 566 Seiten.

Die Arbeitsgruppe veranstaltete“ vom 16. bis 24. Oktober 1962, in Paris, 
ein Internationales Kolloquium über Insektenpathologie und mikrobio­
logische Bekämpfung. Mehr als 100 Teilnehmer aus 25 Ländern zeugten 
für das Interesse“, welches dieses Treffen fand. D er  Kolloquiumshericht 
mit HO Übersichtsreferaten und Vorträgen bildet einen 566 Seiten starken 
Sonderband der „Entomophaga“. Die Beiträge sind darauf  abgestimmt, 
nicht nur ein möglichst vollständiges Material für die einzelnen Spezial­
gebiete; zusammenzutragen, sondern auch durch Herausarbeiten  des 
Grundsätzlichen und Wesentlichen den Vertretern  anderer  Eorschungs- 
gebicte Einblick und Anregung zu vermitteln. Den meisten Vorträgen 
sind Diskussionsbeiträge zugefügt; dies darf  als besonders wertvoll 
bezeichnet werden, da in diesen vielfach interessante f ra g en  und 
offene Probleme zum Ausdruck kommen und sie somit eine wertvolle 
Ergänzung der in den Vorträgen mitgeteilten Erfahrungen enthalten. 
Besonders eingehend wurde über  Bacillus thuringiensis, dessen p r a k ­
tische Anwendung und Nebenwirkung referiert. Wie das Beispiel, des 
seit etwa 50 Jahren  bekannten Bacillus thuringiensis zeigt, ergab sich 
eine intensive Nutzung aller Möglichkeiten erst infolge eingehender U n te r ­
suchungen der letzten Jahre. Es wurde daher  in dem zum Schluß des 
Kolloquiums gefaßten Entschließungen gefordert, anderen insekten­
pathologischen Erregern  ebensolche Anstrengungen zu widmen, um 
auch mit ihnen eine bessere praktische Anwendung zu erlangen. W ei­
ters sollten in Arbeitsgruppen besondere Probleme, wie z. B. die 
S tandardisierung mikrobiologischer P räpara te  gek lärt  werden. E rre g e r ­
stämme zweckentsprechend aufbewahrt und /.wuschen den Laboratorien 
ausgetauscht werden: ferner wäre bei Diagnosen die oft komplexe 
Ätiologie zu beachten, insektenpathogene Erreger  intensiver zu u n te r ­
suchen und die Ursachen von Seuchenausbrüchen (Epizootien) zu klären.
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Abschließend wünschten alle Teilnehmer des Kolloquiums eine In ten­
sivierung der internationalen Zusammenarbeit.

Die Publikationen des vorliegenden Bandes stellen einen weiteren 
wertvollen Beitrag zur mikrobiologischen Bekämpfung dar.

11. Böhm

Buhr (H.): Bestimmiingstubellen der  Gallen (Zoo- und Phytocecidien) 
an Pflanzen Mittel- und Nordeuropas. Band II: P flanzengattungen N—Z, 
Gallennum m ern 4.389—7.666. Seiten 763—1.372; mit 443 Figuren auf 25 
Tafeln. VEB Gustav-Eischer-Verlag, Jena, 1965. Leinen MDN N4'5().

Dieses S tandardw erk  wurde bereits nach Erscheinen des ersten Bandes 
vom Referenten ausführlich gewürdigt (Pflanzenschutzberichle. 31. 1964, 
192). D er nun vorliegende zweite Bund umfaßt die Eortsetzung der Be­
stimmungstabellen der Gallen (Pflanzengattungen Nareissus bis 
Zygnema), Ergänzungen und Berichtigungen, ein Verzeichnis der Ab­
kürzungen für die im Text häufiger erwähnten Autorennameii. zwei 
alphabetische Register der Gullenerzeuger, ein Schriftenverzeichnis und 
sehr gute Abbildungen nebst Legende. (). Schreier

Lee (I). L.): The Physiology of Nematodes. (Physiologie der Nema­
toden.) University Beviews in Biology 3. Edinburgh. London: 
Oliver & Boyd, 1965. X. 154 S. mit 46 Abb. Kart.

Die Nematologie hat besonders in den vergangenen zwei Dezennien 
einen bedeutenden Aufschwung genommen. Trotz der zahlreichen, noch 
offenen systematischen T rugen in dieser Tiergruppc, widmet man sich 
in erhöhtem Maße auch den wichtigen physiologischen Problemen. Der 
Verfasser, der bereits m ehrere bedeutende nematologisch-physiologische 
Arbeiten veröffentlicht hat, versuchte in dem vorliegenden Buch einen 
kurzen Überblick über den derzeitigen Stand der Physiologie dieser 
T iergruppe zu geben. Das Buch, das in sieben llauptkapile ln  unterteilt 
ist, behandelt u. u. Osmoregulation und Exkretion, Schlüpfung und 
Häutung der Nematoden, das Nervensystem und die Sinnesorgane, 
fe rner  Bewegung und Verhalten.

Neben den freilebenden und pflanzenparasitären werden vom Ver­
fasser in gleicher Weise auch die tierparasit ischen Eadcnwürmer berück­
sichtigt. Zum besseren Verständnis behandelte der  Autor in vielen 
Eällen die Morphologie und die Anatomie der Nematoden. Schon daraus 
ist ersichtlich, daß sich dieses mit guten Illustrationen ausgestattete 
und leicht verständlich geschriebene Buch in e rs te r  Linie an ncmatolo- 
giseh und physiologisch interessierte Studenten richtet. Ein kurzes 
Schriftenverzeichnis bildet den Abschluß dieser E inführung in die 
Physiologie der Nematoden. LI. Schönbeck

Henze (O.), Zimmermann (G.): Gefiederte Freunde in G arten  und 
Wald. Beobachten, Erkennen, Schützen. — München: Bayrischer Land­
wirtschaftsverlag 1964. 190 S. 42 Abb. im Text, 32 Farbtaf.  8°.

Die beiden auf dem Gebiet der angewandten Ornithologie reich e r ­
fahrenen Autoren legen mit dem vorliegenden Buch ein W erk vor, das 
wohl einen weitaus größeren Kreis als den der reinen Fachornithologen 
anspricht. D er Nutzen unserer  Vögel im Rahmen der biologischen 
Schädlingsbekämpfung ist längst bekannt, doch weisen die beiden 
Autoren objektiv darauf  hin, daß eine bedeutende Anzahl von Schäd­
lingen aus verschiedenen Gründen von den Vögeln nicht oder nur  unzu­
reichend gefressen werden und die zahlreichen pilzlichen Krankheits-
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erreger  11 von Schorf, Mehltau, Rost, Schrotschuß u. a. mit Hilfe 
nützlich^ r Vögel nicht bekämpft werden können.

Das \ orliegende Buch ist in 6 Kapitel gegliedert; in den drei ersten 
Absehn ¡llen werden der Vogelschutz im Garten und im Wald und der Bau 
von Vogeluistgeräten und sonstigen Vogelschutzgeräten behandelt. In 
den beiden ersten Kapiteln wird neben den Vogelschutzmaßnahmen 
auch auf die Biologie der einzelnen Vogelarten hingewiesen. In 64 mei­
sterhaften I arbfotos von den bekannten  Tierfotografen D i e h 1, G a s o w, 
K u c h, S e h r e  in p p, W i s c h n e w s k  i, W i s s e  n b a c h  u. a. werden 
61 Vogeiarten abgebildct und drei weitere farbige Tafeln zeigen Abbil­
dungen der liier. Vogelfütterung, Vogelschäden, Feinde der  Vögel und 
Waldfledermäuse ergänzen u. a. diese Kapitel.

Im dri t ten Teil des Buches wird von den Autoren der praktische 
Vogelschutz besprochen. Anlei tungen zur  Selbstanfert igung von Nist- 
gerälen.  Vogelfuttergeräten,  Bau von Vogel t ränken und sonstigen 
Scluit/.geräteil — mit genauen Maßangaben und übersichtlichen Bau­
plänen illustriert  —, bilden den Gegenstand dieses Abschnittes. Die 
beiden abschließenden Abhandlungen streifen kurz die Fragen:  Vogel­
schutz und Jugend und die gesetzlichen Bestimmungen des Vogelschutzes.

Das vorliegende Buch spricht einen weiten Interessentenkreis  an: Neben 
Orni thologen,  alle in der  angewandten Biologie, insbesondere der  
Schädlingskunde,  des Pflanzenschutzes, der  Forst- und Jagdkunde und 
de Naturschutzes, Tätigen.  Nicht zuletzt abe r  sollte dieses leicht v e r ­
ständliche' und selbst für die Schuljugend anregend verfaßte Buch in 
dc'ii Schulbüchereien vertreten sein und sollte da rüber  hinaus auch im 
Unterricht Verwendung finden. 11. Schönbeck

(. i I in o u r (D.): The Metabolism of Insects. 195 Seiten. Oliver & Boyd, 
Fdinburgh und London. 1965.

Das heute ins Ungeheure angewachsene biochemische Wissensgut über 
den Stoffwechsel der Insekten in einem Kompendium von nur 175 reinen 
Textseiten unterzubringen, ist ein äußerst diffiziles Beginnen. Grund- 
forderung muß dabei sein, dus Wesentliche herauszuschälen und in 
möglichst knapper und gleichzeitig möglichst klarer,  auch dem Studenten 
verständlicher Form darzustellen. Wo die Synthese von Knappheit und 
Klarheit der D arste llung in so vollkommener Weise vollzogen ist. wie 
in dem vorliegenden Werk, wird das Wissen müheloser und unter 
Umständen gründlicher vermittel t als durch manches dicke Lehrbuch. 
Bei der mit größter  Sorgfalt getroffenen Stoffauswahl verfolgte der 
Autor offensichtlich zwei Ziele: Einerseits das heute gefestigte Wissen 
über die allgemeinen Gesetzmäßigkeiten des Insektenstoffwechsels 
gebührend zu verarbeiten, anderseits aber  auch den le tzten Stand der 
Forschung bis zu den gegenwärtig aktuellen  Problemen und Frage­
stellungen aufzuzcigen. Die Stoffeinteilung: 1. und 2. Energicstoffwechsel 
(beinhaltet u. a. Atmung. Biosynthese, Reizleitung im Nerv. Muskel­
kontraktion, Lichtproduktion); 5. Kohlehydratstoffwechsel; 4. Lipoid­
stoffwechsel; 5. Tnsektizidstoffwechsel (Chlorierte Kohlenwasserstoffe, 
organische Phosphorvcrbindungen, Carbam ate);  6. Aminosäurestoff­
wechsel; 7. Stoffwechsel bei einigen zyklischen Stickstoffverbindungen 
(Purinc, Nucleinsäuren, Pterine, Pyrrole) ;  8. Eiweißstoffwechsel (Eiweiß­
synthese, Eiweißabbau); 9. Regulation der Stoffwechselvorgänge (Hor­
mone und Entwicklung, Diapausc. Pheromone). Es schließt — bei einem 
Kompendium sicher ungewöhnlich — ein 80 Nummern umfassendes 
Schriftenverzeichnis an. das neben den bekann te ren  zusammenfassenden 
W erken auch eine gute Auswahl wichtiger Spezialarbeiten aus jüngster
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Zeit zitiert. Selbst der mehr als 14 Seiten lange Index bestätigt, daß 
das ganze Werk aus einem Guß ist: Mit Sorgfalt gestaltet,  ein kon­
zen tr ier te r  Studienbehelf für den Studenten, eine rasche Informations­
quelle für den Entomologen. W. Kabei

Messiaen (C. M.) et Lafon (U.): Les maladies des plantes maraîchères. 
(Die Krankheiten der Gemüsepflanzen.) Bd. II. >51 S., 121 Abb.. 1965. 
Institut National de la Recherche Agronomique.

Der vorliegende Band behandel t  in 6 Kapiteln wichtige pilzliche, 
bakteriel le,  nichtparasitäre und Viruskrankhei ten der Schalotte, des 
Zwiebels, Porrees, Spargels,  der  Karotte,  Kohlarten,  Kresse, Kohlrübe, 
des Rettichs, Spinates, Kopf- bzw. Endiviensalates und in einem " Ab­
schnitt j ene der  Artischocke. Roten Rübe, des Beißkohls sowie der Weiß­
end Schwarzwurzel.  Nach einer kurzen Einleitung werden in jedem 
Kapitel die Krankhei tssymptome und Krankhei tsursachen beschrieben, 
und soferne es sich um eine Infekt ionskrankhei t  handelt,  auch den 
Infektionsvorgang oder  die Vektoren betreffende Hinweise'  gegeben. 
Durch weitere Unterteilungen,  z. B. in bodenbü rtige Krankhei ten oder 
solche', die an Samen und Jungpflanzen, den Blättern bzw. Wurzeln auf- 
zutre'ten pflegen, wird ein sehnelles Auffinden de:r jeweil igen Schadens- 
ursncho ermöglieht und durch die zahlreiehen bedgegebenen Photos und 
schönen Slrie-hzeichnungen vent K rnnkheilsbildern und -errogern das 
Bestimmen demselben erleiehterl.  In eine'tn achten Kapite'l werden 
Kragen eler Isolation unel Kul tur  parasitischer Pilze' erörter t  sowie' die1 
Erre'ger wiehtiger Gemüsekrunkhei t en einge'henel berschrieben. Am laide' 
jeeh's Absehnitte's finden sieh kurz ge'faßte Bekämpfungsanle' itunge'n 
unel ein Litt'ratii rvcrzeichnis. welehes eine Infe>rma(ion über  Detail- 
fragen in Originalarbei ten gestattet.  Den Sehluß des 2. Banele-s bileh'l 
ein Saehregister.  Kür eien Ph\ topathologen ist das Werk zweifellos vem 
Inte resse. weil nieht nur  elie Krankheitem eler üblichen Ge'inüsenrlen 
erwähnt .  sondern elarüber hinaus auch solche Arten berücksichtigt 
we'relen. ehe* in Büdtern über  Gemüsekrankhei ten im allgemeine'ii nieht 
aufschoinen. G. Vukovits

Caudwell (A.) : Identification d’une nouvelle maladie â virus de la 
Vigne, „la Flavcscence dorée“. Étude des phénomènes de localisation des 
symptômes et de rétablissement. (Identifizierung von „Flavcscence 
dorée“, einer neuen Viruskrankheit der Rebe. — Studium der Phäno­
mene der Lokalisation von Symptomen und der Genesung.) Annales dos 
Epiphvties, Vol. 15., Institut National de la recherche Agronomique, 1964. 
195 S.,' 8 Abb.

Wie aus der vorliegenden Publikation ersichtlich, erweist sich die 
..Klavescence dorée“ (—goldene Vergilbung —) zur Zeit als eines der 
wichtigsten Probleme des Weinbaues in Frankreich. Verf. bezeichnet die 
..Klavescence dorée" (FD) als eine der eigenartigsten Rebkrankheiten 
und machte erstmals vor 10 Jahren auf diese Erscheinungen aufmerk­
sam, die seither eingehendst studiert wurden. Die Krankheitssymptome 
an Blättern, Trieben und Trauben, sowie Pfropfversuche und der epide­
mische Charakter der Ausbreitung ließen bereits vor längerer Zeit 
eine Virose vom Vergilbungstyp (Yellows) als Ursache erkennen, was 
durch die spätere Entdeckung der Kleinzikade S c a p h o i d e u s  l i t t o r a l i s  
B a l l ,  als Überträger bestätigt wurde. Der Erreger der FD bleibt in der 
Rebe nur innerhalb des Zyklus: — Rebpflanze-Vektor-Rebe — erhalten, 
durch Anwendung von Insektiziden konnte der Kreislauf unterbrochen
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werden. Das Virus selbst wird vorläufig in die Gruppe der persistenten 
Viren eingereiht.

Die l'D tritt in Frankreich in zwei Erscheinungsformen auf. Im Süd­
westen breitet sie sich epidemisch aus, wobei die ersten Symptome an 
liehen stark ausgeprägt auftreten (Krisisphase). Das zweite Jahr darf 
überwiegend als Phase der Genesung bezeichnet werden, gelegentliche 
lliickfallsymptome entstehen offenbar rein zufällig als Folge von. Neu- 
iiifek 1 innen durch einen Überträger. Im östlichen Mittelfrankreich ist 
der K i aiiklieitsvcrlauf bei analogen FD-Symptomen wesentlich anders, 
da die einmal erkrankten Rebpflanzen Jahr für Jahr und auch in 
annähernd gleicher Stärke den charakteristischen Virusbefall aufweisen. 
Ks wird angenommen, dad liier entweder ein Stamm der FD vorliegt, 
der weniger zur Genesung neigt oder dad die jährlich wiederkchrenden 
K rankiieitsmei kmale auf lleinokiilationeii durch einen Vektor zuriiek- 
zufii l i  ron sind, der weniger beweglich ist, bzw. Virus i..:r in unbeweg­
lichem Zustand übertragen kann.

hin weiteres Charakteristikum für die FD ist die partielle oder 
sektormle Erkrankung der Rebpflanzen, so dad an der gleichen liebe 
kranki und symptomfreie Blätter. Triebe und Truuben vorziifinden 
sind. Diese örtliche Begrenzung (Lokalisation) von FD-Symplomeii wird 
auf eine induzierte Abwehrreaktion zuriickgeführt, die zur Erkran- 
k ii ngsii i lensitäi proportional verläuft und die darüber hinaus auch 
Cenesiiiigserscheinimgen der FD zur Folge haben könnte. J. Nenner

Lindner (E.): Die Fliegen der palünrktischen Region, Lieferung 2%: 
Mannheims (B.): 15. T i pulid ae, Seite 177—212. Fig. 12S—172 im Text und 
auf vier Beilagen. E. Schvveizerbart'schc Verlagsbuchhandlung (Nägele & 
Obermiller). Stuttgart 1965. Preis: brosch. DM 22’—.

Besprechung der letzten vorausgegungenen Lieferung zu den Tipulidue: 
Pflanzenschutzber. 31, 1964. 44. Die vorliegende Lieferung fährt mit der 
Abhandlung der weiteren Artengnippen der Untergattung Lunulipula 
Kdm. fort. 3. pilicuudu-(\v\\ppe mit nur einer in Westeuropa verbreiteten 
Art: 6. pluiidru-G nippe mit vier griechischen Arten; 7. macroselene 
( lindneri)-C>nippe mit 13 Spezies aus dem Mitlolmeerraum; 8. pelio- 
.s/ig/iM-Gruppe mit 10 Arten die grödtenteils im Mittelmeerraum Vor­
kommen. nur eine Art (selene) ist in Mittel- und Nordeuropa verbreitet. 
Unter den 28 in dieser Lieferung beschriebenen Arten sind nicht weniger 
als 13 Neubeschreibungen. Eine erstaunliche Tatsache, wenn man bedenkt, 
daß es sich hier fast durchwegs um Insekten handelt, die immerhin so 
groß sind. daß sie nicht wegen zu geringer GröRe der Beobachtung en t­
gehen könnten. Auch über die Biologie ist, wie aus den spärlichen Angaben 
bei den Artbeschreibungen zu schlieRen ist, bei den meisten Arten noch 
sehr wenig bekannt. Einmal mehr ein Hinweis darauf, daß die ..Bestandes­
aufnahme" der Insekten selbst im europäischen Raum noch längst nicht 
abgeschlossen ist. W. Eaber

Kähsbauer (P.): C yclostomatu. Teleostomi (Pisces). — Catalogus faunae 
Austriae. Teil XXI aa. Ein systematisches Verzeichnis aller auf öster­
reichischem Gebiet festgestellten Tierarten. Tn Einzeldarstellungen hrsg. 
v. d. österreichischen Akademie der Wissenschaften un ter  Mitarb. v. 
Fachzoologen. Wien: Springer in Komm. 1961. 56 S. Oktav.

Der Verfasser bearbeitete im vorliegenden Teil des Catalogus faunae 
Austriae von den C yelostomata 3 Arten und von den Teleostomi 80 Arten. 
Die 83 derzeit für die österreichische Fauna nachgewiesenen Arten dieser 
beiden Tierklassen konnten im systematischen Teil dieser Arbeit auf
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Grund des nicht immer leicht faßbaren Kurzstiles, — gleich den bisher 
erschienenen Arbeiten dieser Reihe —, auf elf ßuchseiten behandelt 
werden.

Wie eingehend sich aber der Autor mit der Zusammenstellung dieser 
beiden Tierklassen befaßt hatte, kommt wohl am deutlichsten in dein 
fast 45seitigem Schrifttumsverzeichnis zum Ausdruck.

Mit der vorliegenden Arbeit liegt der Teil XXI des Catalogus fannae 
Austriae abgeschlossen vor. Es kann abschließend nur noch der Wunsch 
ausgesprochen werden, daß neben der Bearbeitung der noch nicht er­
schienenen l’eile dieses Werkes, auch Ergänzungen und Nachträge zu den 
bereits bearbeiteten Tierklassen folgen sollen, wie dies beim Catalogus 
florae Austriae schon durchgeftihrt wird. II. Schönbeek

Priesner (II.): Ordnung Thysanoptera (Fransenflügler, Thripse). R<
stimmungsbücher zur Bodenfauna Europas, Lieferung 2. 242 S. “ Tafeln. 
212 Abb. Akademie-Verlag, Berlin, 1964.

Auch die vorliegende zweite Lieferung dieser, nicht nur für den Boden­
biologen wertvollen Reihe in der ersten Lieferung behandelte
M. B e i e r  die P a c u d o s c o r p i o n i d e n  — hat einen international unerkannten 
Fachmann zum Verfasser. Irn Allgemeinen Teil werden vor allem die für 
die Determination wichtigen morphologischen Merkmale der Thripse be­
schrieben sowie Lebensweise und Präpnration kurz geschildert. Der 
in üblicher Weise gestaltete spezielle Teil enthält Bestimmiingssehlüssel. 
Diagnosen, Eundortunguben und gelegentlich sonstige Hinweise. Lin 
Literaturverzeichnis und ein Register (Gattungs- und Artnamen) ver­
vollständigen die Monographie, die cs auch dem weniger Versierten 
ermöglichen dürfte, sich im schwierigen System der Thysauopteren 
einigermaßen zurechtzufinden. Praktische Bedeutung erhält die Ver­
öffentlichung für den Pflanzenschutz dudurch, daß etliche Thripsartcn 
als Pflanzenschädlinge in Betracht kommen. O. Schreier

Briitt (E.) und Mennig (IL): Die Wildschadensschätzung in der  Land­
wirtschaft. BLV-Verlagsgescllschaft München-ßasel-Wien, 196"), 86 Seiten. 
21 Abbildungen auf T afeln, Preis: Kartoniert  DM 8‘8().

Wild als Schadensfaktor in der Landwirtschaft gibt immer wieder 
Anlaß zu Auseinandersetzungen zwischen Landwirten und der Jagdwirt­
schaft. Die vorliegende Schrift behandelt dieses Problem unter  beson­
derer  Berücksichtigung der bundesdeutschen Gesetzgebung. Verfasser 
beschränken sich nicht darauf, dm Schadensschätzung darzustcllen, 
sondern behandeln einleitend das Verfahren der Schadenersatzforde­
rung. Die gesetzlichen Regelungen in den einzelnen Ländern  der 
Bundesrepublik Deutschland werden behandelt. Im Abschnitt über  die 
Schätzung des Schadens wird zunächst die Vorgangsweise für die 
Schadensfeststcllung in den einzelnen Kulturen  geschildert und der Weg 
gezeigt, wie die Schadenshöhe zu errechnen ist. Abschließend wird die 
Regulierung des Schadens kurz erörtert .  Eine Tabelle unterrichtet über 
den Saatgutbedarf  und die Durchschnittserträge der wichtigsten Kul­
turen. Das Büchlein, das jedem Jäger, Landwirt und Wildschadens­
schätzer für  die Beurteilung. Abschätzung und Regulierung von Wild­
schäden. die in landwirtschaftlichen Kulturen  entstehen, ein wertvoller 
Behelf sein wird, ist audi mit einigen schönen Fotos ausgestattet.

W. Bauer
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